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Die Gefechtsnormen mússen erfúllt 
werden. 151 даги aber unbedingt 
Normtraining in der Freizeit nötig? 
Soldat Horst Betzler 


Kommt drauf an. 


Zunächst einmal ist im Ausbil- 
dungsprogrammalles Nótige ent- 
halten: Das Ziel, welches zu er- 
reichen ist Die Wege und Me- 
thoden, mit denen ihm zuge- 
strebt wird. Und letztlich auch 
die Zeit, die dafür gebraucht wird. 
Damit sind auf dienstlicher Ebene 
die Grundvoraussetzungen ge- 
geben, daß alle Gefechtsnormen 
von allen erlernt und geschafft 
werden können. 


Das zum ersten. 


Nun werden jedoch die Ge- 
fechtsnormen nicht von Robo- 
tern erfüllt, sondern von Men- 
schen. Und die sind eben keine 
mit einheitlichen Parametern aus- 
gestatteten Maschinen. Dem 
einen wird es leichter fallen, 
diese oder jene Aufgabe zu be- 
wältigen, dem anderen schwe- 
rer. Vieles spielt dabei eine Rolle: 
Unterschiede inder Auffassungs- 
gabe, im Temperament, in der 
Wehrdienstvorbereitung, im Bil- 
dungsgrad, in den Erfahrungen 
oder der körperlichen Leistungs- 
fähigkeit. Deswegen kann es vor- 
kommen und kommt es vor, daß 
dieser oder jener etwas mehr 
Zeit braucht, bis manche Norm 
sitzt Dazu wird er möglicher- 
weise auch mal etwas Freizeit 
dranhängen müssen, wenn es 
ihm ernst ist mit dem Soldatsein 
und dem Wettbewerb: Um mit 
seinen Genossen ein paar Run- 
den zu drehen, damit er schneller, 
ausdauernder wird. Um seine 
Waffe genau kennenzulernen. 
damit er sie so schnell wie mög- 
lich einwandfrei zu handhaben 
versteht. Um das Anlegen der 
Schutzausrüstung zu trainieren, 
damit er zeitgleich mit den an- 
deren und der Nom wird. Ich 
meine: Solcherart Initiativen — 
oftmals von der FDJ in die Wege 
geleitet und vom Kollektiv orga- 
nisiert — sind weder verkehrt 
noch verboten, sondern gerade- 
zu nötig. Eben deshalb soll und 
darf man sie nicht bremsen. Im 
Gegenteil. Denn schließlich 
drückt sich in ihnen das be- 
wußte Streben aus, die militäri- 
schen Pflichten vorbildlich zu 





erfüllen, jederzeit kampf- und 
gefechtsbereit zu sein. 


Das zum zweiten. 


Was Sie ganz offenkundig mei- 
nen, ist das freizeitliche Norm- 
training auf Befehl. Dagegen 
muß man angehen. Dieweil näm- 
lich diese „Problemlösung” dar- 
auf hinausläuft, Versáumnisse іп 
der Ausbildung auf Kosten der 
Soldaten auszubügeln. Denn alle 
Erfahrungen zeigen: Wo solcher- 
art Normtraining zur Norm wird, 
hat es seine Ursachen in schlech- 
ter Dienstorganisation und Me- 
thodik, in unrationeller Zeitaus- 
nutzung. Da hilft nur eins: Die 
Sicherung einer straffen militä- 
rischen Ordnung und rationellen 
Ausbildung, kurzum die konse- 
quente Anwendung jener Aus- 
bildungsmethoden, die sich seit 
langem in der Sowjetarmee be- 
währt und sie zu nachstrebens- 
werter, weil friedenerhaltender 
Kampfkraft und Gefechtsbereit- 
schaft geführt haben. Nur so 
wird ein Schuh draus. 


* 


Meine drei Jahre sind jetzt um. 
Kriege ich da an meinem Arbeitsort 
gleich eine richtige Wohnung? 
Unterfeldwebel d. R. Gerd Mütz 


In: diesem Heft informiert AR 
über die Förderungsverordnung 
und die sich daraus ergebenden 
Rechtsansprüche. Dazu gehört 
auch, daß den entlassenen Un- 
teroffizieren auf Zeit in dem Ort 
geeigneter und ausreichender 
Wohnraum zuzuweisen ist, wo 
sie eine berufliche Tätigkeit auf- 
nehmen. Die Formulierung ist 
klar und eindeutig, wenngleich 
natürlich in jedem Fall die ört- 
liche Wohnraumlage zu berück- 
sichtigen ist. 

Sie wissen sicherlich, daß der 
Wohnungsbau der wichtigste 
Teil des vom VIII. Parteitag der 
SED beschlossenen Sozialpro- 
gramms ist. Dazu bauen und 
modernisieren wir in diesem 
Fünfjahrplan 500000 Wohnun- 
gen. Weitere 2,8 bis 3 Millionen 
folgen während der nächsten 
drei Fünfjahrpläne, und bis 1980 
wird der Wohnungsbestand der 
Anzahl der bestehenden und bis 
dahin neu gegründeten Haus- 
halte entsprechen. Das ist eine 
gewaltige Aufgabe. Sie sehen 
daran: Die Partei meint es ernst 
mit ihren Zielsetzungen. Nur 
läßt sich bei dem Erbe, das wir 
aus dem Kapitalismus übernom- 
men haben, nicht alles auf ein- 
mal schaffen. Folglich ist es 
durchaus möglich, daß Sie nicht 
gleich in den ersten Monaten 
oder in ganz naher Zukunft eine 
Wohnung erhalten können. 
Doch in dem Maße, wie die 
Wohnungsfrage in unserer Re- 
publik Schritt für Schritt gelöst 
wird, löst sie sich auch für Ihre 
junge Familie. Sie entscheiden 
mit darüber: Indem Sie nicht nur 
drauf warten, sondern selbst 
etwas tun. Vielleicht durch den 
Um- oder Ausbau einer vor- 
handenen Wohnung mit Hilfe 
Ihrer Brigade. Ganz sicher aber 
dadurch, daß Sie in der Produk- 
tion ebenso gut arbeiten wie Sie 
als Unteroffizier Ihre militärischen 
Pflichten erfüllt haben. Dazu viel 
Erfolg. 


Ihr Oberst 


Kad Жий» Рива 


Chefredakteur 
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Blaumützen 


Von AR-Korrespondent Oberstleutnant А. Danilow, Moskau · 








Vom Himmel auf die Erde — ins Gefecht! 2 


Das ist die Lebensformel der Luftlandetruppen. 
Danach werden sie ausgebildet, danach leben und handeln sie. 
Wie ein Blitz aus heiterem Himmel fallen sie úber den Gegner her. 
Іт vollen Lauf schießen sie und werfen treffsicher die Handgranate. 
Sie wissen mit Panzern umzugehen und fahren jedes Kfz. 
Sie sind ebenso gute Kanoniere wie Pioniere und Aufklärer. 
Ihre blaue Baskenmütze, das ist ein Stück des Himmels, 
die grüne Feldbluse verrät ihre Verwandtschaft zu den mot. Schützen, 
das gestreifte Matrosenhemd darunter 
erinnert an Anlanden und Entern. 











Zur „Schaukel’ wird hier die Sturm- 
bahn (oben) der Luftlandesoldaten, 
gewissermaßen eine Sonderanferti- 

gung für Sonderaufgaben. Und um 
sie erfüllen zu können, muß man 
auch Seiltanzerfahrungen (rechts) 
4 haben. 


sarenstückchen verglichen, 

draufgängerisch und kühn. 
Aber er ist mehr, er ist harter 
Kampf unter komplizierten Ge- 
fechtsbedingungen, mit moder- 
ner Technik. Das zeigt schon die 
„normale“ Sturmbahnausbil- 
dung... 
Der Luftlandesoldat muß jede 
Gefechtsaufgabe mit voller Aus- 
rüstung erfüllen. Das sind runde 
30kg Gepäck. Damit sind in 
einer Stunde etliche Kilometer 
zurückzulegen, Dutzende Hin- 
dernisse zu überwinden. Ohne 
solide Vorbereitung schafft das 
keiner. Die Kondition und das 
Leistungsvermögen holt er sich 
auf „seiner“ Hindernisstrecke. 
Sie ist die Akademie der Aus- 
bildung. Hier absolvieren die 
Soldaten ihre Fallschirmsprünge, 
lernen sie das zielsichere Schie- 
ßen und Handgranatenwerfen 
aus der Luft. Hier üben sie sich 
in der Kunst des lautlosen An- 
schleichens, überwinden sie 
dichte Stacheldrahthindernisse, 
Baumsperren, Grabensysteme. 
Ein drei Meter tiefer Graben mit 
steilen Wänden tut sich vor dem 
anhetzenden Soldaten auf, eine 
brennende LKW-Karosse ver- 
sperrt ihm den Weg. Es folgen 
ein Labyrinth von Stollen und 
Gängen, gespicktmit Nahkampf- 
einlagen. Eine recht lädierte Lei- 
ter lehnt an einer Mauer — 
hinüber! Erneut Handgranaten- 
wurf, aufs Treffen kommt es an, 


| hr Einsatz wird ой mit Hu- 





denn durch das Fenster des 
Hauses führt der unbequeme 
Weg weiter. Im zweiten Stock 
ist nur noch der Mauersims 
gangbar, um in das Feuernest 
des Gegners eindringen zu kön- 
nen. An einem Tau hängend 
wird eine Schlucht überquert. 
Dort lauert ein in Selbstverteidi- 
gung kundiger Posten. Er ist zu 
fesseln, 

Mit dem Kübelwagen geht es 
weiter. Aus rasender Fahrt stopp, 
Scheiben sind zu bekämpfen. 


` m, 





Dann — endlich — die letzte 
Station. Überfall auf eine Funk- 
stelle, Funker unschädlich ma- 
chen und über Funk Meldung 
an den Kommandeur: „Aufgabe 
erfüllt“. Und das alles in wenigen 
Minuten! 

Natürlich geht nicht alles auf 
Anhieb glatt. Vor allem die 
jungen, noch unerfahrenen und 
weniger tranierten Soldaten ha- 
ben ihre Schwierigkeiten. Keiner 
versteht das besser als die „alten 
Hasen“, die Kommandeure und 


Veteranen der Einheit, wie z. B. 
der Berufsunteroffizier Dimitri 
Uwarow. Dieser langjährige Fall- 
schirmjäger ist in der Kompanie 
von Oberleutnant Agusarow 
maßgeblich daran beteiligt, daß 
die ganze Kompanie aus Besten 
besteht und im sozialistischen . 
Wettbewerb an der Spitze mar- 
schiert. Er dient seit fast dreißig 
Jahren in der Armee. Als Teil- 
nehmer des Großen Vaterländi- 
schen Krieges trägt er zahlreiche 
Orden und Medaillen. Hunderte 
Soldaten bildete er in den langen 
Dienstjahren aus. Uwarow 
springt mit dem Fallschirm wie 
ein Junger, erfullt alle militari- 
schen Normen, macht den Sol- 
daten noch einiges vor. Uber 
sich redet er wenig, dafür um so 
mehr über seine Kameraden: 
„Ob es schwer ist, Fallschirm- 
jäger zu sein? Die Frage läßt sich 
nicht so einfach beantworten. 
Unsere Waffengattung verlangt 
von den Soldaten viel Mut, 


Kühnheit, Entschlußkraft, starke 
Nerven, Willensanstrengung und 
eine beinahe sagenhafte Aus- 





dauer. Die Belastungen, denen 
die Mánner ausgesetzt sind, 
kónnen bei den Kosmonauten 
kaum höher sein. Bei uns ist der 
Dienst schwerer als bei den 
Fliegern. Das bestätigen viele 
Fachleute und auch die Ärzte. 
Aber fragt einen x-beliebigen 
Soldaten, ob er es bereut, frei- 
willig zu den Luftlandetruppen 
gegangen zu sein! 

Allerdings ist nicht gleich jeder 
ein As. Manche besitzen alle 
Voraussetzungen, haben aber 
noch nicht die erforderliche Wil- 
lensstärke, sich selbst zu über- 
winden. Beim Absprung zum 
Beispiel. Oft glauben Außen- 
stehende, und Aufschneidereien 
und Gerüchte nähren das, solche 
Soldaten werden einfach aus 
dem Flugzeug gestoßen. Das 
stimmt nicht. Es würde auch 
nicht helfen, sondern die Kom- 
plexe verstärken. Wir sprechen 
sehr oft mit ihnen, überzeugen 
sie davon, daß der Fallschirm 
zuverlässig funktioniert, sprin- 
gen sogar mit ihrem Schirm, 
wenn es sein muß. Im Trainings- 
prozeß überwindet der junge 
Soldat seine Ängste, er lernt 
sich selbst besiegen und wird 
ein mutiger Kerl. Bei uns gibt es 
weder Extraschirme für Kom- 
mandeure noch Extraplátze ‘im 
Flugzeug. Jeder springt, vom 
Koch bis zum General, mit dem 
gleichen Fallschirm.” 
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Geübt und erfahren in 
allem, was Luftiande- 
soldaten brauchen und 
können müssen, ist 
Dimitri Uwarow (rechts). 
Und ganz offenkundig 
versteht er es auch, 
seine Erfahrungen mit 
Humor weiterzugeben. 








Die sowjetischen Luftlandetrup- 
pen blicken auf eine gute Tradi- 
tion zurück. Als Teilstreitkraft 
entstanden sie 1930. Im August 
war es, als während einer Lehr- 
vorführung des Moskauer Mili- 
tärbezirks eine Abteilung Fall- 
schirmjäger im Rücken des Geg- 
ners abgesetzt wurde. Damals 
stiegen sie noch durch eine 
Luke aus der TB-3 aus, balan- 
cierten an den Rand des Flug- 
zeugrumpfes und stürzten sich 
dann in die Tiefe. Bereits 1935 
war die Abteilung zum Verband 
geworden. Bei den Manövern 
des belorussischen Militärbe- 
zirks griffen über 8000 Mann 
Luftlandesoldatenmitder Kampf- 
technik aller Waffengattungen 
in das Manóvergeschehen ein. 
Es gab іп der Folgezeit kein 
Manöver, wo nicht Luftlande- 
truppen dabeigewesen wären. 
Vom ersten bis zum letzten Tage 
des Großen Vaterlandischen 
Krieges wurden Fallschirmjäger 
im Rücken der faschistischen 
Truppen, an besonders gefährde- 
ten Frontabschnitten und als 
Unterstützung der angreifenden 
Schützenverbände eingesetzt. 
So trugen Luftlandetruppen ent- 
scheidend dazu bei, den Vor- 
marsch des Feindes auf Moskau 
zu stoppen. Sechs Monate lang 
kämpfte der Verband von Gene- 
ralmajor Kazankin im Hinterland 
der faschistischen Armee. Luft- 
landetruppen kämpften in der 
Schlacht an der Wolga, im 
Kaukasus, im Kursker Bogen, am 
Dnjepr, in Karelien, am Balaton 
und bei Wien. Jede Division 
erhielt den Gardetitel, viele ,,Hel- 
den der Sowjetunion” kamen 
aus ihren Reihen. 

Wie Armeegeneral Margelow, 
der Kommandierende der Luft- 
landetruppen der UdSSR, einmal 
sagte, wirken an einer modernen 
LuftlandeoperationnichtnurFall- 
schirmjäger und Transportflieger- 
kräfte mit, sondern auch die 
Kampfflieger, die Raketentrup- 
pen, die Artillerie, die Funk- 
technischen Truppen und andere. 
Sie alle bereiten die Operation 
mit vor und garantieren — wie 
1967 beim Manöver „Dnjepr“ — 


3 Fragen an Armeegeneral 
Margelow, Kommandierender der 
Luftlandetruppen der UdSSR 


Hat sich die Bedeutung der Fallschirmjäger mit dem Aufkom- 
men der Raketen-Kernwaffen verringert? 
„Im Gegenteil! Im vergangenen Krieg erfolgte der Einsatz der Truppen 
nach der Formel ‚Luftstreitkräfte — Artillerie — Panzer — Infanterie. 
Heute erfolgt zuerst ein Raketen-Kernwaffenschlag, dann werden Luft- 
landetruppen abgesetzt, die aus Einheiten der verschiedensten Zweck- 
bestimmung bestehen. Sie nehmen aus der Bewegung den Kampf auf 
und führen ihn in jeder beliebigen Tiefe der angegebenen Richtung. 
Unsere Waffengattung ist immer vorn, sie ist äußerst mobil.” 


Trainieren Fallschirmjöger individuell oder kollektiv? 
„Beides. Zum Beispiel werden sie irgendwo in der Sowjetunion mit 
voller Ausrüstung, aber mit begrenztem Lebensmittelvorrat abgesetzt. 
Sie müssen sich sammeln und unauffällig in kürzester Zeit Hunderte 
Kilometer zurücklegen. Selbstverständlich trainieren sie auch einzeln, 
wenn sie sich auf Sprünge in den Wald, ins Wasser und im Gebirge 

vorbereiten.” 


Und wenn eine Einheit im dichten Nebel abgesetzt wird? 
„Die Genossen, die zuerst springen, marschieren — dem Kurs des Flug- 
zeugs folgend — geradeaus; die zuletzt springen, müssen entgegen- 

gesetzt zur Flugrichtung marschieren.” 


3 Fragen an Oberstleutnant Gusanow, 
Kommandeur des Luftlandetruppenteils 
„50. Jahrestag des Komsomol’'. 


Was muß ein Fallschirmjäger alles können ? 
„Fallschirmjäger sein, das heißt Schütze, Funker und Pionier sein, 
Kraftfahrer und Sprengmeister. Und wenn im Hinterland des Gegners 
die Munition ausgeht, wird mit Spezialmethoden gekämpft, die dem 

berühmten Karate nicht nachstehen.” 


Warum sind die Barette blau? 
„Weil der Himmel unser Brückenkopf ist. Die Männer fühlen sich aber 
auch in der Haube des Panzerfahrers und im Stahlhelm wohl.” 


Ein besonders erfreuliches Erlebnis ? 

„Es war während eines großen Manövers. Nach Angaben der Aufklärung 
sollte der Angriff einer Panzereinheit stattfinden. Er fand nicht statt, 
weil in der Nacht die Panzer von unseren Fallschirmjägern ,abgestempelt’ 
worden waren. Ohne einen Posten unschädlich zu machen, ohne Lärm. 

Die ‚Stempel’ bedeuteten Haftminen am Boden der Panzer!” 








daß binnen 22 Minuten eine 
ganze Luftlandedivision abge- 
setzt werden kann. 

„Unsere Fallschirmjager springen 
heute aus allen Höhen, sowohl 
aus der Stratosphäre als auch 
aus Bodennähe. Ihr Aktions- 
radius ist so groß wie der ihrer 
Absetzflugzeuge. Sie landen in 
verseuchtem Gelände, auf bom- 
ben- und minenzerfurchter Erde, 
auf brennendem und mit Hinder- 
nissengespicktem Boden. Übun- 
gen, bei denen bis zu 100000 
Mann abgesetzt wurden und 


taktische Übungen mit scharfem 
Schuß bewiesen die Leistungs- 
bereitschaft der Luftlandesolda- 
ten nicht nur einmal.” In solchen 
Fällen herrschen in der Luft und 
auf der Erde gefechtsnahe Be- 
dingungen und die Soldaten und 
Offiziere werden geistig, körper- 
lich und moralisch bis zur Lei- 
stungsgrenzegefordert. Wiesagte 
einst Kosmonaut Nr. 2, German 
Titow? „Wer steht ob seiner 
physischen Möglichkeiten den 
Kosmonauten am nächsten? Die 
Männer der Luftlandetruppen|” 
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Ein 
Bericht 
mit 

fünf 
Fußnoten 
von 
ADN-Korrespondent 
Hugo Kröpelin, 
Ulan-Bator 
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1924. Noch ist die Mongolei, 
wenigstens offiziell, eine konsti- 

| tutionelle Monarchie. Als im Mai 
der Bogdo-Gegeen, das geistliche 
und weltliche Staatsoberhaupt, 
stirbt, ist der Schritt zur republika- 
nischen Staatsform möglich. Erst 
vor kurzem ist die Leibeigenschaft 
beseitigt worden. Zwar sind die 
Fürsten politisch entmachtet, aber 
sie nutzen ihre Verbindungen zum 
kapitalistischen Ausland und ihren 
traditionellen Einfluß ebenso wie 
die mit ihnen verbundene lamaisti- 
sche Priesterkaste, um die Volks- 
revolution und ihre Errungenschaf- 
ten rückgängig zu machen. Die von 
Fron und Schuldknechtschaft be- 
freiten Viehzüchter sind dabei, von 
der Naturalwirtschaft zur kleinen 
Warenpreduktion überzugehen. Es 
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Ein Sonntagmorgen in den Kasernen zwischen Boizenburg ап der 
Elbe und Magadan am Stillen Ozean beginnt für die Soldaten der 
sozialistischen Armeen einheitlich um 7 Uhr Ortszeit. Nur die Arten 
der Wecksignale haben ihre feinen Unterschiede. Der UvD ruft, 
pfeift, klingelt oder — wie ich es in der Einheit des Oberstleutnants 
Sambuu der Mongolischen Volksarmee erlebte — stößt kräftig in die 
Fanfare. 

Ich bin natürlich nicht wegen des sonntäglichen Weckzeremoniells 
hierher gekommen. Vielmehr deshalb, weil diese Einheit seit sechs 
Jahren als Beste von sich reden macht. Anfang dieses Jahres brachte 
„Шаап Od“ („Roter Stern‘), die Zeitung der Mongolischen Volks- 
armee, einen Aufruf, mit dem sich die „Sambuus” als Wettbewerbs- 
Herausforderer an die Truppenteile und Einheiten im ganzen Land 
wandten. Zum Anlaß haben sich die Waffenbrüder zwei historische 
Jubiläen!) genommen: die 50. Jahrestage des Ill. Parteitages der 
Mongolischen Revolutionären Volkspartei und des Ausrufs der 
Mongolei zur Volksrepublik am 26. November 1924. 

Mit den ,,Sambuus” hat erstmals eine Einheit des chemischen Dien- 
stes der Mongolischen Voiksarmee zum sozialistischen Wettbewerb 
aufgerufen. Die Ziele liegen hoch: das Prädikat „onz sain” (ausge- 








еп ЭШТӘ 


zeichnet) in allen Fáchern der politischen, Spezial- und allgemein- 
militärischen Ausbildung; das Unterbieten der Normen ап Waffen, 
Spezialgerät und -ausrüstung sowie im Sport um durchschnittlich 
10 Prozent; Beherrschen einer zweiten Spezialistenfunktion von 
allen Soldaten und Unteroffizieren — das sind die Kernpunkte im 
Wettbewerbsprogramm. 

Oberstleutnant Sambuu, der Kommandeur, versichert mir im Ge- 
spräch, die Erfüllung der Verpflichtungen sei durchaus real und werde 
ständig kontrolliert. „Natürlich müssen wir kämpfen und dürfen uns 
keine Pause gönnen”, fügt er hinzu. Also, erkundige ich mich weiter, 
führt der Kommandeur die seit fünf Jahren anhaltende Erfolgsserie 
seiner Einheit vor allem auf die straffe Führung des Wettbewerbs 
zurück ? 

„Darauf auch, sicherlich. Aber es gibt andere wichtige Faktoren. Das 
Vorbild der Parteimitglieder und der Revsomolzen. Die sozialistischen 
Beziehungen, das kameradschaftliche Verhältnis in den Kollektiven, 
zwischen Vorgesetzten und Unterstellten. Hinzu kommt die wach- 
sende Erfahrung der Kommandeure als Erzieher und Ausbilder. 2) 
In der Führung der Einheit sind drei Generationen von Offizieren der 
Mongolischen Volksarmee vertreten. Der Kommandeur stellt mir 


gibt weder eine Industrie noch ein 
Proletariat. Von hundert Menschen 
kann einer lesen und schreiben. 
Bescheidene Elemente der sozia- 
listischen Produktionsweise sind 
mit einigen nationalisierten Hand- 
werks- und Manufakturbetrieben, 
mit Handels- und Verbraucher- 
genossenschaften im Entstehen 
begriffen. Unter diesen Bedingun- 
gen faßt der ІІІ. Parteitag der 
MRVP den kühnen Beschluß über 
die nichtkapitalistische Entwicklung 
des Landes. 


2 

Noch im Jahre 1945 waren 40 Pro- 
zent der Soldaten der Mongoli- 
schen Volksarmee des Lesens und 
Schreibens unkundig. Heute kom- 
men 98 Prozent der Wehrpflichti- 
gen mit abgeschlossener Grund-, 
Mittel- oder Fachschulausbildung 
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zur Armee. 97 Prozent aller Offiziere 
haben Hoch- oder Fachschul- 
abschluß. 


3 

Jahrzehntelang wurde die staatliche 
Unabhängigkeit der Mongolei 
immer wieder von den japanischen 
Imperialisten bedroht. Deswegen 
sorgte die Volksregierung von An- 
fang an für eine ständige Stärkung 
der Landesverteidigung. So beliefen 
sich im Jahre 1938, als die Span- 
nungen an der Ostgrenze der MVR 
immer bedrohlicher wurden, die 
Verteidigungsausgaben auf 52,5 
Prozent des Staatshaushaltes. Von 
erstrangiger Bedeutung fúr die 
Landesverteidigung der MVR war 
die vielfáltige und umfassende Hilfe 
der UdSSR. Als 1936 die Gefahr 
einer japanischen Aggression 
wuchs, veröffentlichte die „‚Praw- 
da” am 5. März eine Erklärung der 
Sowjetregierung: „Sollte sich Ja- 
pan entschließen, die Mongolische 
Volksrepublik anzugreifen... ., 
werden wir ihr zu Hilfe eilen.” 
Diese Erklärung wurde mit dem 
Beistandspakt UdSSR-MVR vom 
12. 3. 1936 völkerrechtlich besie- 
gelt. Als im Jahre 1939 starke und 
aufs modernste ausgerüstete 
japanische Verbände im Gebiet des 
Chalchin-gol auf das Territorium 
der MVR vordrangen, schlugen 
sowjetische und mongolische 
Truppen die Aggressoren gemein- 
sam zurück. Im August 1939 
kesselten sie die Hauptkräfte der 
japanischen Gruppierung ein und 
vernichteten sie. 








den Stabschef, Oberstleutnant Bataa, vor. (Bild oben) „Er ist der Er- 
fahrenste unter uns. Er wurde Soldat, als unsere Volksstreitkräfte Seite 
an Seite mit den sowjetischen Waffenbrüdern die japanischen 
Aggressionstruppen3) aus unserer Heimat vertrieben.” 

Der Kommandeur, Oberstleutnant Sambuu, (Bild rechts) zählt sich 
zur zweiten Kommandeursgeneration. Zu der Zeit, als er den Waffen- 
rock anzog, mußten die Imperialisten mit dem Sieg der Sowjet- 
armee über die faschistische Wehrmacht im Westen und über die 
japanischen Aggressoren im Osten*) eine schwere Niederlage ein- 
stecken. Er hat eine sowjetische Militärakademie absolviert (,,... und 
die acht Genossen der NVA, mit denen ich dort gemeinsam studiert 
habe, sind mir in allerbester Erinnerung 1”). 

Zur dritten Generation zählt der Kommandeur seinen Stellvertreter 
für Politische Arbeit, Oberleutnant Daschdondow, und die meisten 
Kompaniechefs und Zugführer seiner Einheit. Sie haben ihre Bildung 
an sowjetischen oder einheimischen Lehranstalten erworben. 
„Gemeinsam erziehen wir unsere Soldaten im Geiste des Marxismus- 
Leninismus, zur Freundschaft mit der Sowjetarmee und allen Armeen 
des Warschauer Vertrages. Unser Ziel ist eine ständig hohe Gefechts- 
bereitschaft. Wir sehen uns in diesem Bestreben bestärkt, wenn wir 
an die schändlichen Aktivitäten der maoistischen Führung der 
Volksrepublik China denken, mit der unser Land eine Tausende von 
Kilometern lange Grenze hat.” 

Nach dem Frühstück wird mir der Soldat Daschwandan (23) vor- 
gestellt. Ein halbes Jahr seiner Dienstzeit, die sich auf 3 Jahre be- 
läuft, liegt jetzt hinter ihm. Er gehört zu den Besten der ,,Sambuus”, 
aber: ,,. . .allein hätte ich das niemals geschafft. Bei uns ist es Sitte, 
daß die Erfahrenen über die Neuen die Patenschaft übernehmen. 
Mein Pate ist Unteroffizier Jungebataar — ein ebenso guter Pate wie 
Gruppenführer. Ich verdanke ihm viel, er ist wie alle unsere Kom- 
mandeure: Sie können das, was sie uns lehren, selber vormachen.” 
(Bild links) 

Unaufgefordert erzählt mir Daschwandan von den 45 harten 
Tagen der Grundausbildung; vom Ausdauertraining auf langen 
Märschen unter Schutzbekleidung bei glühender Sonne und von 
dem herrlichen Gefühl der Sieger, wenn alle bei solcher Bewährung 
bestanden haben; von den Besuchen prominenter Künstler bei den 


„Sambuus” und von anderen Gästen, wie beispielsweise dem 
Partisanen Togtoch3) 

Was Daschwandan besonders am Dienst gefällt: hier hat er soviel 
Gelegenheit wie nie zuvor, Sport zu treiben. Neben traditionellen 
Sportarten wie Ringen, Bogenschießen oder Eisschnellauf genießen 
die Riesenfelgen am Reck besondere Popularität. Oberstleutnant 
Sambuu, der mich wenig später auf einem Rundgang durch die 
Unterkünfte begleitet, erklärt mir den Grund dafür. „Bei der Sieges- 
parade 1946 in unserer Hauptstadt waren auf einigen Militärfahr- 
zeugen Recks montiert. Während der Vorbeifahrt an der Ehren- 
tribüne führten unsere Soldaten sportliche Übungen vor. Die Best- 
leistung lag bei 60 ‚Riesen‘. Heute liegt sie weitaus höher. Unter- 
offizier Dawaasuren hat neulich den Armeerekord mit 200 Touren 
in unsere Einheit zurückgeholt. Zehn Tage Sonderurlaub ist das wohl 
wert — oder, was meinen Sie!” 

Ich meine dasselbe und wundere mich auch gar nicht mehr, daß in 
den Schlafsälen nicht nur Betten, sondern auch Barren stehen, und 
daß zwischen den Stützpfeilern des Raums Recks montiert sind. 
Fünf Monate im Jahr, wenn die Temperaturen auf 35-40 Grad unter 
Null hinabklettern, sind die Sportgeräte im Außenrevier nicht zu 
nutzen. Aber eine Winter-Sportpause von 150 Tagen — undenkbar 
für die mongolischen Soldaten! 

Als ich dann, nach herzlicher Verabschiedung, im „Wolga“ sitzend, 
das Einfahrtstor der „Sambuus” passiere, höre ich zum zweiten Male 
an diesem Tage das durchdringende Fanfarensignal. Ich brauche 
nicht auf die Uhr zu schauen — es ist 12 Uhr: Mittagszeit in den 
Kasernen zwischen Boizenburg an der Elbe und Magadan am Stillen 
Ozean. 


4 


Gemäß ihren Verpflichtungen aus 
dem Beistandspakt von 1936 mit 
der UdSSR erklärte die MVR am 
10. August 1945 dem imperialisti- 
schen Japan den Krieg. Seite an 
Seite kämpfend, festigten die 
sowjetischen und mongolischen 
Soldaten in den letzten Monaten 
des Krieges ihre Waffenbrüder- 
schaft mit dem Sieg über die 
japanische Kwantungarmee. 


5 


Togtoch ist einer der bekanntesten 
Veteranen der Kämpfe des Jahres 
1921. Söldner des Banditenführers 
Ungern-Sternberg, der sich als 
wiedergeborener Dshingis Khan 
ausgab, hatten ihn als Halb- 
wüchsigen zwangsrekrutiert. 
Kämpfer aus Suche Bators Abtei- 
lung befreiten ihn, und er wurde 
Partisan. Er war dabei, als mit 
sowjetischer Unterstützung die 
weißen Banden Ungern-Sternbergs 
zerschlagen wurden, und er war 
auch dabei, als am 8. Juli 1921 Urga, 
das heutige Ulan-Bator, von den Be- 
freiungsstreitkräften erobert wurde. 
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2... und abends nach Hause? 


Kann ein Unteroffizier auf Zeit auch 
außerhalb der Kaserne, d. h. bei 
seiner Familie wohnen? 

Bärbel Kaiser, Stendal 


Ja, sofern sich sein Wohnsitz im 
oder nahe am Standort befindet und 
sein Antrag dafür vom Kommandeur 
des Truppenteils genehmigt wird. 


Modern ausgerüstet 


Hat die Mongolische Volksrepublik 
eigentlich Luftstreitkräfte, die auch 
mit modernen Strahljägern ausge- 
rüstet sind? 

Gerhard Mausolf, Berlin 


Wie alle sozialistischen Armeen ver- 
fügt auch die Mongolische Volks- 
armee úber modern ausgerústete 
Luftstreitkräfte. 


Dank allen Spendern 


Im Namen des Präsidiums des DRK 
der DDR danke ich allen Angehöri- 
gen und Mitarbeitern der NVA für 
die Geldsammlung zugunsten un- 
serer sozialistischen Massenorgani- 
sation. Das hervorragende Ergebnis 
von 417623,82 Mark schätzen wir 
als einen erneuten Ausdruck der 
politischen Haltung der Angehöri- 
gen der bewaffneten Kräfte gegen- 
über den Aufgaben und Verpflich- 
tungen des DRK der DDR. Die Mit- 
glieder und Funktionäre unserer 
Organisation werden auch weiter- 
hin einen würdigen Beitrag auf 
gesundheits- und verteidigungspoli- 
tischem Gebiet sowie zur weiteren 
Erhöhung des Ansehens unserer 
Republik leisten. 

Obermedizinalrat Prof. Dr. sc. med. 
Ludwig, Präsident des Deutschen 
Roten Kreuzes der DDR 


Das Ei vom Hahn ? 


Zum Wort „Verballhornung‘ (Post- 
sack 6/74) habe ich in Lenins „Was 
tun?” eine noch präzisere Erklärung 
gefunden. Johanri Balhorn, ein Lü- 
becker Verleger im 16. Jahrhundert, 
brachte eine Fibel heraus, in der 
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wie üblich auch eine Zeichnung ab- 
gebildet war, die einen Hahn dar- 
stellte. Nur sah man den Hahn nicht 
mit, sondern ohne die üblichen 
Sporen an den Füßen, dafür lagen 
neben ihm ein paar Eier. Und auf 
dem Umschlag der Fibel stand: 
„Verbesserte Ausgabe von Johann 
Balhorn”. 

Hans Elsner, Hoyerswerda 






























Daher der Name 


Wann wurde das Schießpulver in 
Europa zuerst verwendet? 
Gerd Vieluf. Leipzig 


Seine Erfindung schreibt die Ge- 
schichte dem Mönch Berthold 
Schwarz aus Freiburg im Breisgau 
zu. Um 1300 herum, als er lebte, 
kamen auch gleich die ersten Feuer- 
waffen der Artillerie auf, die die bis 
dahin gebräuchlichen Wurfmaschi- 
nen ablösten. Zündmischungen soll 
es jedoch schon lange vorher gege- 
ben haben, etwa im 8. bis 12. Jahr- 
hundert bei den Chinesen und 
Arabern. 


Gutes Kaliber 


Im Postsack 6/74 schriebt ihr über 
die Zarenkanone im Moskauer Kreml. 
Kennt ihr auch deren Kaliber? 
Oberfeldwebel G. Löser 

Es beträgt 89 cm. Sie wiegt 39 Ton- 
nen und ist 5 Meter lang. 


Ausbildung im Offiziersberuf 


Wie viele Offiziershochschulen gibt 
es in unserer Republik, und wo sind 
sie? 

Irina Niebergall, Berlin 

Bei der NVA gibt es die der Land- 
streitkräfte „Ernst Thalmann” in Lö- 
bau/Zittau, die der Luftstreitkräfte/ 
Luftverteidigung „Franz Mehring” 
in Kamenz/Bautzen und die der 
Volksmarine „Karl Liebknecht” in 
Stralsund. Die Offiziershochschule 
der Grenztruppen der DDR „Rosa 
Luxemburg” befindet sich in Plauen/ 
Vogtland. 







Gardisten 


Man liest und hört öfter von sowje- 
tischen Gardeeinheiten und -solda- 
ten. Woran sind sie eigentlich zu er- 
kennen? 

Peter Freyer, Steinbach 

Am Gardeabzeichen, das sie an der 
Uniform tragen, und am Gardetitel, 
den sie im Dienstgrad führen, z. B. 
Gardesoldat, Gardeleutnant. 


im 25. Jahr 


Wie lange gibt es schon den See- 
hydrografischen Dienst der DDR? 
Obermatrose Bernhard Kreißig 

Er wurde am 27. Juli 1950 ge- 
gründet. 


Besser ist es schon... 


Müssen Offiziers- und Unteroffi- 
ziersbewerber unbedingt in der GST 
mitgemacht haben? Geht es nicht 
auch ohne? 

Siegbert Hohne, Großengottern 

Es ist in jedem Falle zweckmäßig, 
schon vor Antritt des Wehrdienstes 
militärische Grundkenntnisse und 
Fähigkeiten zu besitzen. Anfang 
1974 hatten 92% der Offiziersschü- 
ler und 90% der Unteroffiziersbewer- 
ber an der vormilitärischen Ausbil- 





dung der GST teilgenommen. Sie 
können bestätigen. daß sich dies auf 
ihre Ausbildung an den militärischen 
Lehranstalten sehr vorteilhaft aus- 
wirkt. 


Bekannte von damals 


Ich bin Lehrer für Kunsterziehung, 
Geschichte und Staatsbürgerkunde 
an der POS Gützkow. Von 1955 bis 
1957 war ich Nachrichtensoldat bei 
der KVP und der NVA. Um unsere 


Schüler zu klassenbewußten Bürgern | 


zu erziehen, möchte ich meine da- 
maligen Vorgesetzten bitten, sich mit 
mir in Verbindung zu setzen und mir 
zu helfen. Und zwar waren es damals 
die Genossen Major Dizius, Leut- 
nant Spindler, Oberleutnant Scheid- 
egger, Unterleutnant Brockhaus, 
Oberleutnant Koch, Oberstleutnant 
Herzberger und Hauptfeldwebel 
Pfriem. Die Briefe dieser Genossen 


sechs Schießwettkämpfen beim Er- 
werb der „Goldenen Fahrkarte” und 
führten ein gut besuchtes wehr- 
politisches Forum durch. 

Leutnant d. R. Diethard Noack, 
Forschungszentrum für Tierproduk- 
tion, 2251 Dummerstorf 


Danke, Genosse Kirch! 


Wir teilen Ihnen mit, daß der Brief 
des ehemaligen Angehörigen unse- 
rer Dienststelle, Genossen Norbert 
Kirch, mit den Vorgesetzten in unse- 
tem Truppenteil ausgewertet wurde. 
Seine kritischen Hinweise würden 
mit den betreffenden Genossen be- 
raten, um die Mängel zu beseitigen. 
Major Erdmann 





Mit Freude las ich Ihre Juli-Aus- 
gabe. Das Gedicht von Oberleut- 
nant Westphal hat mich besonders 
gefreut. 

Unterleutnant d. R. P. Jamrozinski, 
95 Zwickau 


AR-Markt 


BIETE: 

Komplette Jahrgänge 1966 bis 1973 
sowie die Hefte 1 bis 6/1974 in gut 
erhaltenem Zustand. 

Gerhard Müller, 701 Leipzig, 


| Friedrich- Ebert-Str. 54 


| SUCHE: 


Jahrgänge 1963 und 1964 sowie 
die Hefte 2, 6, 7/1967, 6, 7, 10 bis 
12/1968 und 4 und 11/1969. Mög- 
lichst kostenlos, bin erst 13 Jahre 
alt. 

Rainer Konczak, 


| 26 Güstrow, Kleiner Kraul 12 


Allerlei von Bord 


2.. hat AR im nächsten Heft zu vermelden, und zwar über Alltägliches und Besonderes auf einem 
Schiff der Volksmarine. Ferner gibt der Hengst Siwek, in Diensten der Polnischen Armee stehend, 
die Erfahrungen eines Langmähnigen preis. AR besucht den Fußballclub Vorwärts in Frankfurt/Oder 
sowie eine Panzer-Instandsetzungs-Werkstatt, berichtet von einem Gefechtsschießen der mot, Schützen 
und aus den Anfängen der vietnamesischen Volksarmee, stellt mit farbigem Röntgenschnitt die Panzer- 
abwehrlenkrakete und mit einem Bildbeitrag moderne Hubschrauber der jugoslawischen Volksarmee 
vor, Zugleich informiert AR über sein Präsent 75, die AR-Neujahrsúberraschung Auf dem Rücktitel 


können uns helfen, den Namen 
„Wilhelm-Pieck-Oberschule” zu er- 
ringen. 

Stabsgefreiter d. R. Siegfried Wisser, 
2202 Gützkow, Kr. Greifswald, 
Massowstr., BI. II 


Immer locker vom Bock... 


. . -Schließlich hat sich Kiekebuschs 
Truppe (AR 5 bis 7) vorgenommen, 
im Soldatenauftrag XXV was los- 
zumachen. Bin 63 Jahre und noch 
Mitglied der Kampfgruppe. Auch 
wir haben unseren Kampfauftrag 
DDR-25, 

Walter Dathan, 729 Torgau 


Keine Dummen 
in Dummerstorf 


Unsere Reservisten sind bemüht, 
im Jubiläumsjahr unserer Republik 
ihre Aufgaben besonders gut zu er- 
füllen. So beteiligt sich jeder zweite 
an der Neuererbewegung. Auf der 
Grundlage eines Vertrages mit der 
POS Dummerstorf unterstützen wir 
die sozialistische Wehrerziehung der 
Jugend. Im ersten Halbjahr halfen 
Reservisten beim Manöver „Freund- 
schaft”, unterstützten die GST іп 


in Farbe: Christine Errath. 


-ағ12/744 


Im Interesse aller 


Schon jetzt habe ich Pláne fúr meine 
Zeit nach dem aktiven Wehrdienst. 
Ich will u. a. bei der GST aktiv mit- 
arbeiten. Wáhrend meiner Dienst- 
zeit habe ich schon eine Menge 
Erfahrungen gesammelt, die mir dann 
von Nutzen sein werden. 
Unterfeldwebel Wolfgang Kube 


Sie über uns 


Wir lesen dich schon einige Jahre 
und finden dich sehr interessant. 
Durch deine Hilfe war es uns mög- 
lich, uns richtig auf den Wehrdienst 
vorzubereiten. 

Gefreiter Reinhard Levin und 
weitere Genossen 


| Als junger Offiziersbewerber möchte 


ich mir einiges Wissen über Armeen 


| und deren Ausrüstung aneignen. 


nn 


Deshalb habe ich mich entschlossen, 
die AR monatlich zu kaufen. 
Gerd Dost, 9362 Drebach 


AR-Typenblätter der Jahrgänge 1960 
bis 1969, biete dafür „Militärtech- 
nik” 1973 komplett und 1/1974 mit 
Typenblättern, „Fliegerrevue” 3 und 
4/1973 sowie 6 und 7/1974, eben- 
falls die Marine- und Fliegerkalender 
1974. 

Jürgen Trowe, 9255 Ottendorf b. 
Mittweida, Nr. 86 


Mir fehlen noch die AR von 1973. 
Wer kann mir helfen? 

Gerd Dost, 9362 Drebach, 
Venusbergerstr. 5 


Kaufe AR von Anfang an bis ein- 
schließlich Jahrgang 1965. 

Werner Hübschmann, 8019 Dresden, 
Keglerstr. 311 


Jedem sein Kessel Buntes 


| Muß ich mir, wenn ich Soldat bin, 


die Wäsche selber waschen, oder 
kann ich sie auch nach Hause 
schicken ? 

Jens-Uwe Knoblich, Rittersgrün 


| Lassen Sie sich von Ihrer Mutter, 


Ehefrau oder Freundin ruhig mal 
zeigen wie man 2. В. Taschen- 
tücher, Kragenbinden und Socken 
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selbst waschen kann. Denn für die 
Sauberkeit und Instandhaltung der 
Bekleidung und Ausrüstung ist der 
Soldat selbst verantwortlich, Die 
Bett- sowie Körperwäsche dagegen 
wird regelmäßig umgetauscht und 
in einer Wäscherei gesäubert. 


Warrant-Offiziere 


In vielen Büchern las ich von War- 
rant-Offizieren. Was sind das für 
welche? 

Harry Wenk, Erfurt 


Unteroffiziersdienstgrade, im Offi- 
ziersdienst stehend. In der USA- 
Armee gibt es vier solcher Dienst- 
grade, die zwischen der Gruppe der 
Unteroffiziers- und der Gruppe der 
Offiziersdienstgrade liegen. 


125mal 
WARUM, WANN, WO, WIE? 


Gibt es nicht ein Buch, indem man 
über alle mit dem Wehrdienst zu- 
sammenhängenden Fragen nach- 
lesen kann? Früher soll es so etwas 
mal gegeben haben. 

Neidhard König, Leipzig 


Wehrdienst 
EN 


9, 
> 
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Ein solches Buch ist auch jetzt er- 
háltlich, Es ist im Militärverlag der 
DDR erschienen und gibt 125 Ant- 
worten zu Fragen des Wehrdienstes 
aller Art. Es wird auch Ihnen ein 
nützlicher Ratgeber sein. Preis: 1,30 
Mark, 


Hammer, 
Zirkel und Ährenkranz 


Das Staatsemblem der DDR kam 
doch erst später in unsere Staats- 
flagge, es war jedenfalls 1949 noch 
nicht drin. Wann wurde das ge- 
ändert? 

Oberfeldwebel Martin Hillebrand 
Am 1. Oktober 1959 durch ein 
Gesetz der Volkskammer der DDR. 


Ein Tank(stellen)gewehr 
war’s nicht 


Kürzlich hörte ich etwas von einem 
Tankgewehr, konnte mir aber nichts 
rechtes darunter vorstellen. 

Kai Johannsen, Parchim 

Das Tankgewehr 18 war eine im 
ersten Weltkrieg entwickelte Panzer- 
büchse, die im kaiserlichen deut- 


Möchte mit einem netten, treuen, 
lebensfreudigen und lustigen Brief- 
partner in Verbindung treten. Bin 17, 
habe kurze, dunkelblonde Haare. 
Ramona Seidel, 8609 Wilthen, 
Hermann-Matern-Str. 6 * 

. . -interessiere mich für Touristik, 
Musik, Literatur u. а, bin 17 und 
lerne Wirtschaftskaufmann. 

Carmen, 1545 Schönwaldeb. Berlin, 
Kleiststr. 15 

Möchte mich mit einem Matrosen 
aus Neubrandenburg oder Umge- 
bung schreiben; er soll nicht älter 
als 20 sein, ich bin 16 Jahre alt. 
Christine Marcinski, 2021 Neuen- 
hagen, Kreis Altentreptow 

Bin20 und möchtemiteinemschreib- 
freudigen Soldaten gern in Brief- 
wechsel treten. 

Bärbel Kaiser, 

35 Stendal, Haackstr. 13 


Interessiere mich für Tanz, Musik, 
Fotografie, Sport und Reisen, bin 
17 Jahre und möchte mich gern mit 
einem Soldaten schreiben. 

Angela Schulz, 301 Magdeburg, 
Bertolt-Brecht-Str. 12b 





schen Heer gegen die ersten engli- 
schen Panzer (Tanks) eingesetzt 
wurde. Hier einige Angaben: Kali- 
ber 13 mm, Masse 16 kg, Länge 
1700 mm, Feuergeschwindigkeit 4 
bis 6 Schuß/min (Einzellader), V, 
770 m/s, Durchschlagsleistung auf 
100 m Entfernung 20 mm. 


Soldatenpost erwiinscht 


In meiner Fibel der 1. Klasse steht 
ein Brief, den Soldat Heinz dem 
Pionier Klaus geschrieben hat. Der 
gefällt mir so gut. daß ich euch bitten 
möchte, meine Adresse zu veröffent- 
lichen. Ich möchte auch einen 
Freund bei der NVA haben. Wer 
schreibt mir? 

Detlef Schlund, 422 Leuna, 
Wilhelm-Pieck-Str. 41 


Welche zwei Berufssoldaten von der 
Volksmarine möchten uns schrei- 
ben? Wir sind 19/1.70 m und 18/ 
1,60 m. 

Heidelore Schönlein, 2255 Seebad 
Heringsdorf, Ernst-Thälmann-Str. 17 


Welcher Soldat hat Mut und schreibt 
mir? Bin 16 Jahre und 1,62 m groß. 
Angela Weise, 962 Werdau, Südstr. 8 


Marsch-Beat? 


Ich finde die Idee, alte Militär- 
märsche zu bearbeiten, große Klasse 
(zu „Verbeaten und verbieten”, Post- 
sack 7/74), Solche Experimente 
können sicher Erfolg einbringen, 
siehe Exeption, Bayon oder Colle- 
gium musicum. Natürlich könnte 
man solche Bearbeitungen nicht 
zum Tanz anbieten, aber für Konzerte 
wären sie ein Knúller. Wenn es 
progressive alte Märsche sind, sollte 
man es den Musikern überlassen, 
was sie draus machen. 

F. Lotte, Tutow 


Aufgabe: Gesundheit 


Welche Funktionen kann ein junger 
Offizier des medizinischen Dienstes 
nach Abschluß der Offiziershoch- 
schule übernehmen ? 
Offiziersschüler Dieter Beer 


Feldscher eines Bataillons oder in 
einermedizinischen Einrichtungeines 
Truppenteils. Nach mehrjähriger Pra- 
xis und Befähigung ist der Einsatz 
als Kommandeur einer Sanitätsein- 
heit oder in entsprechenden Stabs- 
dienststellungen möglich. 


Kasematten an der Elbe 


Im Urlaub hatte ich mal die Festung 
Königstein besucht. Was das Armee- 
museum da an militärischer Technik 
zeigt, hat mich sehr überrascht. 
Besonders anschaulich wird die Ver- 
bindung Militärtechnik — Gesell- 
schaftsordnung demonstriert, ein 
Stück Geschichtsunterricht mal ganz 
speziell. Vielleicht sollten Sie’s allen 
Lesern empfehlen, sich das mal 
anzusehen. 

Oberleutnant Helmut Köppen 


Was wir hiermit tun. 


Von Anbeginn dabei 


1955 wurde der Warschauer Vertrag 
abgeschlossen, 1956 die NVA ge- 
gründet. Seit wann gehört die NVA 
den Vereinten Streitkräften an? 
Brigitte Landau, Spremberg 


Die DDR ist Mitbegründer der sozia- 
listischen Verteidigungskoalition. Im 
Januar 1956 schlug sie dem Politi- 
schen Beratenden Ausschuß die 
Einbeziehung der NVA-Einheiten 
nach deren Aufstellung vor. Im 
Mai 1958 bestätigte der Politische 
Beratende Ausschuß des Warschauer 
Vertrages die vollzogene Einbezie- 
hung der NVA in die Vereinten 
Streitkräfte. 


Ja, wer hat sie denn nun? 


Haut mich nicht, auch wenn's eine 
blödsinnige Frage 151! Wir kamen 
drauf, als wir mal aufzählten, wer bei 
uns an der Schule die größte Klappe 
hat. Plötzlich fragte einer, wer das 
wohl in der Armee sei. Gibt es darauf 
"пе Antwort? 

Ulli Probst, Berlin 


Wir sind ehrlich, Ulli: Bis jetzt ist uns 
noch keine eingefallen. Also geben 
wir die Frage weiter an die Soldaten- 
magazin-Leser. Mal sehen, was raus- 
kommt dabei. 


Revolutionäre Matrosen 


Bei den RFB-Ehrungen erfuhr ich 
auch von der „Roten Marine”. Was 
war das? 

Christa Hausmann, Ludwigslust 


Sie war Bestandteil des Roten Front- 
kämpferbundes, der 1924 gegründet 
wurde, Ihr gehörten die roten Ма- 
trosen von Kiel, Wilhelmshaven, 
Hamburg und Berlin an, die 1917 
und 1918 das Banner der proletari- 
schen Revolution erhoben hatten. 
Nach dem Verbot des RFB 1929 
kämpften sie illegal weiter. Nach 
1933 brachten sie von ausländischen 
Druckereien Pressematerial, Bro- 
schüren und Parteibeschlüsse nach 
Deutschland, halfen bei der Emigra- 
tion verfolgter Klassengenossen und 
beim Einschleusen illegaler Kämpfer. 
Einer von ihnen war Walter Steffens, 
dessen Namen die Flottenschule der 
Volksmarine trägt. 


IM NOVEMBER 
IN DEN KINOS 





Der heißeste Monat 


„Vergiß nicht: Für den Menschen gibt es keine Ersatzteile!” In 
ungeschickten Buchstaben steht es quer über die Hallenwand ge- 
schrieben. Niemand, der die vieldiskutierte Moskauer Inszenierung 
der „Stahlschmelzer” von Gennadi Bokarew sah, wird diesen Satz 
vergessen. Auch Juli Karassik, der nach dem Bühnenstück seinen 
farbigen 70-mm-Streifen „Der heißeste Monat” drehte, hat ihn 
indirekt zum Leitmotiv seines Films gemacht. 

Es ist Juli. In den Hochofenhallen eines großen Stahlwerks herrscht 
eine fast unerträgliche Hitze. Doch nicht nur der Sommer treibt die 
Temperaturen in die Höhe, Etwas anderes läßt diesen Monat zum 
heißesten des Jahres werden. Ein Neuer ist in den Betrieb gekom- 
men, Viktor Lagutin. Zurückgekehrt nach dem Studium, möchte er 
im Werk sozusagen von der Pike auf beginnen. Er, der Ingenieur, 
will am Ofen arbeiten, wie einst sein Vater. Und er macht es sich 
nicht leicht als Brigadier. Prinzipienfest, kompromißlos, rücksichtslos 
gegen sich selbst, erringt er sich die Achtung seiner Brigade. In 
seinen Ansprüchen schont er auch die anderen nicht. Viktor geht 
geradenwegs auf sein Ziel los, ohne Rücksicht auf die Menschen, 
die er— ohne es zu wollen — immer wieder verletzt. Und so kommt es, 
daß er nach wenigen Tagen statt als Brigadier, als dritter Gehilfe 
am Ofen steht. Obwohl er recht hatte, setzte er sich ins Unrecht, 
als er eigenmächtig den Produktionsablauf veränderte. Er ent- 
schied: Der Stahl bleibt noch im Ofen, um die Qualität zu erhöhen. 
Ein früherer Abstich aber hätte den Stahl noch in die Planabrech- 
nung kommen lassen. Und Planerfüllung bedeutet Prämien... 
Thema und Problematik des Films „gehen über den Rahmen reiner 
Produktionsfragen hinaus. Er dient gewissermaßen als Sprungbrett 
für Verallgemeinerungen, die für jeden Menschen jeden Berufs von 
brennendem Interesse sind” schreibt Oleg Michailow in SOWJET- 
FILM. Dem ist nichts hinzuzufügen. R.J. 


tschechoslowakischen Republik 
nach einer Novelle von Peter Jilem- 
nicky. 


Johannes Kepler. Größe und Tra- 
gik eines Genius der Wissenschaft 
in der Zeit des Dreißigjährigen Krie- 
ges in einem DEFA-Farbfilm von 
Frank Vogel. Sterne. Die Wiederaufführung des 
international mehrfach preisgekrön- 
Sutjeska — Heldenkampf in Bos- ten Films von Konrad Wolf. 
nien. Partisanenschlacht 1943 an 
der Sutjeska gegen eine sechsfache 
Übermacht der Faschisten. Der Film 
schildert ein entscheidendes Ereig- 
nis aus der Geschichte des jugo- 
slawischen Widerstandskampfes. 


Onibaba. Liebe, Mord und Aber- 
glaube - ein schockierender japani- 
scher Antikriegsfilm. 


Held Janos. Dieser ungarische 
Zeichentrickfilm wurde nach Sandor 


Ein Alibi für Mitternacht. Span- Petöfis gleichnamigem Epos modern 


nung und Gesellschaftsanalyse in 
dem italienisch-französischen Krimi 
mit Simone Signoret und Alain 
Delon. 


Die Sünde der Katarina Pady- 
chowa. Ein Zeitbild aus der ersten 


gestaltet. 


Angela. Unwissenheit, Unverständ- 
nis und Intoleranz töten 1926 in 
Friesland eine junge Liebe. Ein 
gesellschaftskritischer niederlän- 
disch -belgischer Farbfilm. 
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. . -könnte die allgemeine Einschätzung der 
maritimen Kleinkampfmittel lauten. Damit ist 
einiges, aber längst nicht alles über diese Waffen 
des Seekrieges gesagt. Die Kleinst-U-Boote, 
bemannten Torpedos, die Unterwasser-Skooter 
bzw. Kampfschwimmertransporter sind geheim- 
nisumwittert, sie haben den Hauch des Aben- 
teuerlichen an sich, die Flotten breiten den Man- 
tel des Schweigens über sie aus. Letzteres liegt 
darin begründet, daß alle diese Kleinkampfmittel 
nur dann wirkungsvoll sein können, wenn sie 
überraschend in Erscheinung treten. Das ist eine 
der wichtigsten Voraussetzungen für den erfolg- 
reichen Einsatz. Ihre Operationen müssen wegen 
des Überraschungseffekts bis zum letzten Augen- 
blick unerkannt bleiben. Das Beispiel des 
Angriffs britischer Kleinst-U-Boote auf die 

„ Tirpitz” soll das verdeutlichen: 

September 1943. Unter völliger Geheimhaltung 
sind einige U-Boote von England aus in See 
gestochen. Kurs auf Norwegen. An ihren 
Schlepptrossen hängen sechs Kleinst- U-Boote 
der X-Reihe. Sie sind noch nicht voll technisch 
ausgereift, müssen aber eingesetzt werden, weil 
Englands nördliche Seewege in Gefahr sind. Die 
Lage der britischen Flotte ist prekär. In Norwe- 
gens Fjorden liegen die stärksten Kräfte der 
faschistischen Kriegsmarine auf der Lauer, voran 
die ,. Tirpitz”, das wertvollste Kriegsschiff Nazi- 
deutschlands, erst zwei Jahre alt, kampfstark und 
schnell. Churchill selbst schätzt die Lage so ein: 
„Die Zerstörung oder auch nur Außergefecht- 
setzung dieses Schiffes wäre im Augenblick das 
bedeutendste Ereignis auf dem Gebiet des See- 
krieges.” 

Deshalb läuft die Operation ,,Quelle”. Ihr Ziel ist 
die Vernichtung der Schlachtschiffe Tirpitz” und 
„Scharnhorst“ sowie des schweren Kreuzers 
„Lützow". Während sich die U-Boote ihrem 
Operationsgebiet immer mehr nähern, treten 
schon die ersten Verluste auf. Drei der sechs 
Kleinst- U-Boote fallen technischen Mängeln zum 
Opfer. ,Х5”,,Х6” und „X 7” erreichen den 





Alta-Fjord, in dessen Neben- 
arm, dem Kaa-Fjord, die 
Tirpitz” liegt. Es graut der 

22. September herauf. Die 
Kleinst- U-Boote pirschen sich 
an die Netzsperren heran. An 
Bord des Schlachtschiffes 
herrscht normaler Tagesdienst. 
Ein Teil der Besatzung befindet 
sich zum Waffenreinigen an 
Deck. Niemand ahnt, daß sich 
in Reichweite gefährliche Un- 
terwassergegner aufhalten, be- 
reit zum Schlag. Was soll auch 
passieren? Das Schiff ist mit 
einem doppelten Netzkasten 
umgeben, Wachboote umkrei- 
sen es ständig und die Horch- 
geräte sind besetzt. Tarnnetze 
und die Felsen sichern zur Luft 
hin. 

гХ6” hat den Netzkasten er- 
reicht. Zufállig wird die Sperre 
für ein Verkehrsboot geöffnet. 
Der Kommandant nutzt die 
Gelegenheit und schlüpft mit 
seinem U-Boot durch. Ein 
Unterwasserhindernis beschä- 


digt das Boot und es treibt am 
Vorschiff der ,, Tirpitz” auf. 
Dennoch klinkt die Besatzung 
die beiden zwei Tonnen schwe- 
ren Minen aus und flutet das 
Boot, ehe sie gefangenge- 
nommen wird. In einer Stunde 
müssen die Minen hochgehen. 
Die Engländer schweigen... 
„X 7° konnte das Netz unter- 
tauchen. Nach einigen Schwie- 
rigkeiten legt es seine Minen 
ab. Beim Abdrehen verfängt es 
sich im Netz. Es ist 08.12 Uhr 
geworden. Die Minen von 
гХ6” detonieren und zünden 
auch die von „X 7”. Die Welle 
reißt das Boot aus dem Netz 
und nach oben. Ebenso ergeht 
es „Х5”. Beide Boote werden 
vernichtet. Die „Tirpitz“ aber ist 
so schwer beschädigt, daß sie 
bis zu ihrer späteren Vernich- 
tung nie mehr voll einsatzfähig 
wird. Wenn auch schwer und 
unter großen Verlusten, konn- 
ten die Kleinst-U-Boote doch 
ihre Aufgabe erfüllen. 


Bemannter Träger- 
torpedo der faschisti- 
schen Kriegsmarine Typ 
„Neger“, entwickelt 
1944. Länge des Gerá- 
tes 7 т; Durchmesser 
53,3 cm; Höchst- 


geschwindigkeit 3,2 kn 
(5,8 km/h); Laufstrecke 
30 sm (55 km). 





Der Einsatz maritimer Klein- 
kampfmittel reicht bis in 

den ersten Weltkrieg zurück. 
Damals fanden vor allem kleine, 
im Bug mit einer Sprengladung 
versehene Motorboote, soge- 
nannte Sprengboote, Verwen- 
dung, um in Häfen liegende 
schwere Einheiten anzugreifen. 
Die Italiener waren die „Väter“ 
dieser Kampfmittel, die sie auch 
im zweiten Weltkrieg einsetzten. 
Auch der bemannte Torpedo, 
ebenfalls eine italienische Er- 
findung, hatte schon im ersten 
Weltkrieg seine Premiere. Ein 
von zwei Tauchern gesteuerter 
und mit einer Geschwindigkeit 
von 3 bis 4 kn laufender 
Torpedo hatte 1918 das kampf- 
stärkste Osterreichisch-ungari- 
sche Linienschiff „Viribus 
Unitis im Kriegshafen von Pola 
versenkt. 

Nachfolger dieser bemannten 
Torpedos waren die 1935 ent- 
wickelten ,, Maiale”-Torpedos 
mit zwei Mann Besatzung. Sie 





über alles 16,2 т; Geschwindigkeit über Wasser 6,5 kn, unter Wasser 6 kn; Besatzung 4 Mann. 

























waren so konstruiert, daß der 
Gefechtskopf am Zielschiff mit 
einer Haftvorrichtung befestigt 
wurde und die Besatzung, wäh- 
rend die Zeitzündung arbeitete, 
mit dem Torpedo davonfuhr. 

Im Gegensatz zu dieser italie- 
nischen Waffe boten die japa- 
nischen Selbstopfer-Torpedos 
keine Chance der Rückkehr. 
Wie ihre Bezeichnung „Selbst- 
opfer-Torpedo” schon sagt, 
waren sie als letztes Mittel zur 
Abwendung der unvermeid- 
lichen Niederlage des imperiali- 
stischen Japans gedacht. Ihre 


Die bemannten Torpe- 
dos der Italiener vom 
Typ ..Maiale” wurden 
nach der Erbeutung 
durch die Engländer fast 
ohne Veränderungen 
nachgebaut. Die Ge- 
fechtsladung war leicht 
abnehmbar. Der Taucher 
der Besatzung befestigte 
sie magnetisch an das 
Zielschiff und stellte den 
Zeitzünder ein. Danach 
entfernten sich die 
„Torpedoreiter”. Unsere 
Bilder zeigen den be- 
mannten Torpedo ohne 
Gefechtskopf, in Unter- 
und Überwasserfahrt 
sowie beim Einholen 
nach dem Einsatz. 

























Fahrer sollten wie die Kami- 
kaze-Flieger sinnlos geopfert 
werden. Diese bemannten 
Torpedos — „Kaiten“ genannt — 
basierten auf dem Riesen- 
torpedo „Long Lance” der 
japanischen Marine. Dieser 
Torpedo hatte einen doppelt so 
großen Gefechtskopf wie ein 
normaler. 1944 war der „Kai- 
ten” einsatzreif. Die Länge 
betrug 15 m, der Gefechtskopf 
wog 1360 kg, die Höchst- 
geschwindigkeit betrug 30 kn. 
Der Torpedo legte eine Strecke 
von 42 sm ohne Blasenbahn 
zurück. Weil er mit reinem 
Sauerstoff gefahren wurde, 





rr ” 


war er sehr explosionsgefáhr- 
det. Trotz seiner hohen Kampf- 
kraft waren die praktischen Er- 
folge jedoch gering. 

Der bemannte Torpedo ist heute 
weitestgehend aus der Liste 
der maritimen Kleinkampfmittel 
gestrichen. Er verwandelte sich 
in den Unterwasser-Skooter, 
das Transportmittel der Kampf- 
schwimmer. An seine Stelle trat 
das im zweiten Weltkrieg von 
Italien, England, Japan und 
Deutschland mehrfach genutzte 


für die Entwicklung eigener 
Typen experimentierten. 

Die eben angeführten Schwä- 
chen und Mängel sowie die 
Analyse des Einsatzes der 
Kleinkampfmittel im Kriege 
führte in den fünfziger Jahren 
vor allem in den Marinekreisen 
der USA zu der Einschätzung, 
daß der Kampfschwimmer am 
effektivsten spezifische Auf- 
gaben im Interesse der Flotte 
lösen könne. Doch bald 
änderte sıch das, denn schon 


Amerikanische Kampfschwimmer vor dem Einsatz. In 
einem Schlauchboot nähern sie sich der Küste, um dann 
einzeln in Aktion zu treten. 


und weiterentwickelte Kleinst- 
U-Boot. 

Die Erfolgsaussichten dieser 
Waffe waren seinerzeit deshalb 
relativ gering, weil sie noch 
recht anfällig war, und weil sie 
weder die notwendigen lei- 
stungsfähigen Antriebsanlagen 
noch die entsprechenden Navi- 
gationsgeräte besaß. Es man- 
gelte ihr auch an der ausrei- 
chenden Seefestigkeit und der 
Standkraft gegenüber der 
Waffenwirkung (siehe Aktion 
, Quelle’). Erst gegen Ende des 
Krieges gelang es, volldurch- 
konstruierte Typen von Kleinst- 
U-Booten zu schaffen; z. B. 
das Zweimann-U-Boot „See- 
hund” der faschistischen Kriegs- 
marine, mit dem die Amerikaner 
einige Jahre nach dem Kriege 





1965 wurden Projekte und 
Neuentwicklungen von Kleinst- 
U-Booten in einigen imperiali- 
stischen Flotten bekannt, die 
dieser Waffe wieder ernste 
Perspektiven einräumen. 

Neben Entwürfen für Trag- 
flächen- und Luftkissen-Kleinst- 
U-Boote fanden besonders 
solche Projekte die Aufmerk- 
samkeit und das Interesse der 
Fachleute, wie fliegende U- 
Boote und Unterwassertrans- 
portmittel für mehrere Kampf- 
schwimmer. 

Da der Transport der Klein- 
kampfmittel in die Operations- 
gebiete bedeutsam ist, befaßten 
sich amerikanische Experten 
mit Methoden der Überführung 
per Flugzeug. Daraus entstand 
die Idee des fliegenden Kleinst- 


U-Bootes. Man hält diese 
Gattung für sehr zweckmäßig, 
weil sie sowohl unerwartet die 
UAW-Sperren durchbrechen 
und auch relativ zuverlässig 
wieder zurückkehren können. 
Wie soll ein solches fliegendes 
Kleinst-U-Boot beschaffen 
sein? 

Nach einem Beitrag der 
sowjetischen Armeezeitung 
„Krasnaja swesda” soll ein in 
den USA zu Experimentier- 
zwecken gebautes flugfähiges 
Kleinst- U-Boot eine Wasser- 
verdrängung von 6 bis 7ts 
haben, eine Nutzlast von etwa 
600 kp befördern können und 
mit einer Geschwindigkeit von 
maximal 400 km/h über 500 km 
zurücklegen. Die vermutliche 
Tauchtiefe wird mit 25 m an- 
gegeben. 

Das Gerät sieht äußerlich einem 
kleinen Wasserflugzeug ähnlich, 
hat drei Düsenaggregate und 
Wasserski (einziehbar). Aller- 
dings ist es über das Entwick- 
lungs- und Experimentier- 
stadium nicht hinaus gekom- 
men, so daß ein Urteil über die 
technischen Parameter und 
über seine Möglichkeiten ver- 
früht wäre. Jedenfalls dürften 
flugfähige Kleinst- U-Boote 
eine eigene Kategorie bilden. 
Die Kleinst- U-Boote als die 
modernste Form der maritimen 
Kleinkampfmittel haben, so 
kann allgemein eingeschätzt 
werden, an Bedeutung zuge- 
nommen. Das betrifft ihren Ein- 
satz als Transporter für Kampf- 
schwimmer und Diversanten 
ebenso wie ihren selbständi- 
gen Kampfeinsatz gegen See- 
ziele. Nach wie vor läßt sich 
ihr Einsatz lange geheimhalten, 
nach wie vor sind sie gefähr- 
lich. Ihre Aufgaben erstrecken 
sich von der Aufklärung an 
Küsten, Zwangswegknoten- 
punkten und Zufahrten über die 
Zerstörung wichtiger Küsten- 
objekte bis zur Vernichtung 
bzw. Beschädigung von Kriegs- 
und Handelsschiffen in Häfen 
sowie Sicherstellung von See- 
landungen. Die allgemeine Ein- 
schätzung am Anfang dieses 
Beitrages kann beibehalten 


werden: Klein, aber oho. KHS 











Taktisch-technische Daten: 
Verdrängung 19,2 ts; Länge 11 m; 
Breite 3,3 m; Tiefgang 2,3 m; Be- 
waffnung 2 Torpedos, 2 MG 13 mm; 
Motor 12 Zyl.-Dies еі, Ne/240 PS; 
Geschwindigkeit Б kn; Besetzung 

3 Mann. 


Panzer mit Torpedobewaffnung ? 
Ja, so etwas hat es tatsächlich 
gegeben. Als 1943/44 die kai- 
serliche japanische Marine auf 
dem pazifischen Seeschauplatz 
eine Niederlage nach der ande- 
ren erlitt, versuchte sie durch 
die Konstruktion und den Ein- 
satz mehrerer Typen maritimer 
Kleinkampfmittel sowie speziel- 
ler Selbstopferwaffen das Kräfte- 
verhältnis wieder zu ihren Gun- 
sten zu verändern. Diesem Zweck 
diente auch der Umbau des 
Marine-Amphibienpanzers vom 
Typ 4- shiki Naikatai— zu einem 
„Amphibien-Torpedoboot‘. Der 
Schwimmpanzer erhielt als 
Hauptbewaffnung zu beidenSei- 
ten eine Torpedoabwurfeinrich- 





1 -— 15-PS-E-Motor als Antrieb der 
Kstten 

2 - 30-PS-E-Motor für Schrauben- 
впігі eb 

3 - 45-mm-Torpedos 

4 - Steuerstand 

5 - Vorderlicht 

6 - Klauenkettan 

7 - Akkumulatoren 120 Zellen 


tung für 45-mm-Torpedos. Die- 
ser kettenrasselnde Torpedoträ- 
ger sollte von Land aus gegen 
amerikanische Landungsverbän- 
de eingesetzt werden. Um auch 
in entfernten Seegebieten Über- 
raschungsangriffe auf in Buch- 
ten oder Häfen liegende ameri- 








kanische Kriegsschiffe führen zu 
können. war sein Motor in 
einem Druckbehälter unterge- 
bracht, um den Panzer mit U- 
Booten zu transportieren. Träger 
war das U-Boot „I 58°, Тур В 3. 
Das Fahrzeug kam jedoch über 
die Erprobung nicht hinaus. 


Taktisch-technische Deten: 
Verdrängung 10,5 ts; Länge 12 m; 
Breite 2,625 m; Tiefgang 0,63 m; 
Geschwindigkeit 6,5 kn; Bewaff- 
nung 2 Torpedos 45 mm; Besetzung 
4 Menn. 


Als „Motor-Tank“ wurde im ersten Weltkrieg das italienische Motortorpedoboot ..Grillo” bezeichnet, 
weil es zum Uberwinden von Balkensperren Klauenketten besaß. 
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.. „ist meine Кеше Manfred, das 
heißt, er hat einen solchen ge- 
schenkt bekommen. Kleine Aner- 
kennung dafür, daß er seinen 10- 
Klassen-Abschluß mit einem sa- 
genhaft guten „Gut“ geschafft hat. 
Auf Mannes Bücherbord haben 
die utopischen Taschenwälzer al- 
lerlei Fachliteratur über Hunde- 
haltung und -abrichtung den Platz 
räumen müssen, Ich will ein übri- 


ges tun und schenke ihm, als ich 
mal wieder meinen kleinen Urlaub 
zu Hause verbringe, das Buch 
„Kantor auf der Spur“, das der 
ungarische Autor Rudolf Szamos 
geschrieben hat (Militärverlag der 
DDR). Manne sagt danke und 
bekennt, er habe es schon gelesen, 
Szamos berichtet in dramatischen 
Episoden vom Einsatz des ungari- 
schen Polizisten Csupati mit dem 
Schäferhund Kantor auf der Jagd 
nach Verbrechern und Agenten, 
und natürlich nagele ich meine 
Keule sofort mit der Frage: „Und 
deine Meinung als angehender 
Fachmann über das Buch?“ Na, 
da habe ich vielleicht einen Hahn 
aufgedreht! „...urstig spannend. 
Und zwar auch deshalb, weil der 
Hund als Gefährte des Menschen 
nicht vermenschlicht wird; denn" 
- er greift sich ein Fachbuch und 
zitiert daraus — „nichts ist schwerer 
auszurotten als das Grundübel 
falscher Hundeabrichtung — das 
Vermenschlichen des Hundes. Was 
der Hund braucht“ — er zitiert 
schon wieder! — „ist ein sich wirk- 
lich sozial übergeordnet verhalten- 
der Kumpan...“ Aber da drehe 
ich schnell den Hahn zu, aus dem 
der Redefluß strömt, indem ich 
frage: „Und was hast du dem 


gekommen 


Buch fúr die weitere Abrichtung 
deines eigenen Gefechtsdackels ent- 
nehmen können?“ Manne, klein- 
laut: „Tja, es gibt eben doch un- 
leugbare Unterschiede zwischen 
dem Schäferhund Kantor und 
meinem Rauhhaarteckel Emil...“ 
Weil wir gerade bei Unterschieden 
angekommen sind: Raumfahrer, 
die auf dem Planeten einer fernen 
Sonne eine intelligente Spinnen- 
bevölkerung vorfinden, sind ge- 
zwungen, den himmelweiten Un- 
terschied zwischen Menschen und 
Spinnen zu überbrücken, wenn sie 
überleben und den Auftrag der 





Erde ausführen wollen. Das erste, 
was Raumschiffkommandant Lar 
anordnet: daß die Spinnen nicht 
mehr Spinnen genannt werden 
dürfen – geistige Einstimmung der 
Mannschaft auf die kommenden 
Verhandlungen mit andersgestal- 
teten, jedoch gleichberechtigten 
kosmischen Partnern. Aber der 
Konflikt mit den Achtbeinigen 
schwelt schon... Richard Funk 
hat mit seinem utopischen Roman 





Illustrationen: Hille Blumfeldt 





„Gerichtstag auf Ерѕі“ (Verlag 
Das Neue Berlin) einen beacht- 
lichen Erstlingvorgelegt. Malnach- 
sehen, ob das Buch in der Truppen- 
bibliothek steht! 

Um Reisen in die Ferne —es muß 
ja nicht gleich die Galaxis sein — 
geht es auch in Helmut Hankes 
„Meer der Verlockung“ (Hin- 
storff-Verlag). In neun Abschnit- 
ten führt der Verfasser seine Leser 
auf den Spuren kühner Entdecker 
zu den Inseln und Gestaden des 
Pazifik. Er läßt sie auf der Kokos- 
Insel nach Piratenschätzen bud- 
deln, die Meuterei auf der ,,Boun- 
ty“ miterleben und mit Jack Lon- 
don in Klondike nach Gold suchen. 
Im ganzen angetan von der Lek- 
türe, muß der kritische Leser vom 
Dienst vermerken, daß das Austra- 
lien-Kapitel (als einziges, aber 
immerhin) nicht hält, was es ver- 
spricht, und das nicht nur, weil es 
Helmut Hanke fertigbringt, die 
„Kolonisation“ eines Kontinents 
zu beschreiben, ohne auf die er- 
barmungslose Ausrottung der Ur- 
bevölkerung einzugehen. 

Weder zu den Sternen noch zum 
Meer der Verlockung reist der 
demobilisierte Soldat Iwan. Er 
findet sein Heimatdorf zerstört 
und marschiert aufs Geradewohl 
weiter, bis er in einem Einödhof 
die unwirkliche, zwergenkleine 
Frau Marja trifft. In zielloser 
Zweisamkeit mit ihr lebend, fühlt 
er sich selber kleiner und kraftloser 
werden — bis er sich loszureißen 
vermag und wieder den Weg unter 
die Stiefel nimmt, den Weg zu den 
Menschen und zu sich selber. Die 
unwirkliche Marja bleibt als hilf- 
los krabbelnder Marienkäfer auf 
einem feuchten Erlenblatt zurück. 
Das ist der knappe Inhalt einer von 


sechs phantastischen Novellen so- 
wjetischer Autoren, die das Bänd- 
chen ,,Rendezvous mit dem Schat- 
кеп“ (Verlag Volk und Welt, 
Spektrum-Reihe) enthält. Hier 
geht es nicht um wissenschaftliche 
Phantastik. Die phantastischen 
Formen dienen der Absicht, 
„. . «ein sittliches, psychologisches 
und soziales Problem in geschicht- 
licher Entwicklung formelhaft kon- 
zentriert erschließen zu können‘, 
eine Art von V-Effekt wird er- 
reicht. So geht denn auch ein ganz 
eigentümlicher Reiz von diesen 
Novellen aus, und Lothar Rehers 
origineller Einbandentwurf, einen 
Befrackten mit Hockeymaske dar- 
stellend, weckt die berechtigte 
Neugierde auf Außergewöhn- 
liches. 

Zum Schluß meines November- 
Büchertips möchte ich die Auf- 
merksamkeit noch auf ein Buch 
aus dem Militärverlag der DDR 
lenken. „Stille Dammerstunden“ 
heißt es nach der Titelerzählung, 
deren ergreifende Handlung durch 
den preisgekrönten Film „Im Mor- 
gengrauen ist es noch still“ be- 
kannt wurde Der Band enthält 
zwei weitere Erzählungen sowjeti- 
scher Schriftsteller der jüngeren 
Generation, „Stufe um Stufe“ und 
„Das Meer bewahrt keine Spu- 
ren“. Sie berichten von der Be- 
währung junger Soldaten und 
Matrosen. der sowjetischen Streit- 
kräfte. 


Bis zum 
Bücher- 
weihnachts- 
bummel 

im Dezember 
verab- 
schiedet 
sich 

für 
diesmal 









Die Fotos 

zeigen die Schauspielerin 
Renate Blume 

bei einem Besuch Leningrads 
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Erobert hab' ich Leningrad, 
erobert das Winterpalais, 

und weil Erobern müde macht, 
muß ich, eh" ich weitergeh’, 
mal ruh'n. 





Doch lange sitz’ich nicht allein 
zu Füßen des marmornen Kaisers, 
da setzt sich zu mir auf den Stein 
ein freundlicher Begleiter. 

Was tun? 


Doch wenn man lacht, versteht man sich, 
und eh’ ich es richtig begreife, 

hat er im Handumdrehen mich 

erobert, der Gefreite. 

Je nun! 


Erobern und Erobertsein 
gehören auf Reisen zusammen, 
denn so erst dring ich völlig ein 
ins Wesen eines Landes. 
Tschüs nun! 


Walter Flegel 
29 





Die 
aktuelle 
Umfrage 


le immer, wenn es um die 
Schönheit geht, waren die Mei- 
nungengeteilt.Übereinstimmend 
war eigentlich nur die erste 
Reaktion bei fast allen Befrag- 
ten: Ein zweifelnder Blick, ob 
wir auch wirklich eine ernsthafte 
Antwort erwarteten oder ob viel- 
leicht eher ein Witz am Platze 
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wäre. Auf jeden Fall erwies sich, 
daß auch hier die alte Weisheit 
galt: Die Schönheit liegt in den 
Augen des Betrachters. Mit an- 
deren Worten: Es kommt darauf 
an, wie man die Sache betrach- 
tet. 

Soldat Ulrich Berthold ist zum 
Beispiel der Auffassung: „Schön 
ist das Soldatenleben, wenn 
man einen ruhigen Job hat.” 
Soldat Rainer Weigert dagegen 
will von der Gleichung „Schön 
gleich Schonung” nichts wis- 
sen: „Schön ist es, Härten zu 





bestehen”, behauptet er und 
erklärt: „Beiknalliger Hitze Taktik 
im Gelände oder über die Sturm- 
bahn, das ist zwar ein verdammt 
hartes Brot, und in manchen 
Momenten hat man dabei das 
ganze Soldatsein satt, aber 
wenn's geschafft ist, wenn man 
sich selbst überwunden hat, das 
ist schon ein gutes Gefühl.” 
Christian Morgenstern hat ein- 
mal geschrieben: „Schön ist 
eigentlich alles, was man mit 
Liebe betrachtet.” Nun kann 
freilich niemand verlangen, daß 








jeder ein ausgesprochen liebe- 
volles Verháltnis zur Schutz- 
maske, zur Reckstange, zurexak- 


р 1 / 
ten inneren Ordnung oder zur AN FTI ГІ 


militárischen Disziplinfindet, aber 
die Einsicht іп die Notwendig- 
keit, die richtige innere Einstel- 
lung zum Soldatsein hilft offen- 
sichtlich, physische und psy- 
chische Härten besser zu ver- 
kraften. 

Soldat Ekkehard Schöninger 
sagt auf unsere Frage: „Ich 
weiß nicht, ob ich das als schön 
bezeichnen soll, aber auf jeden 
Fall ist es von Nutzen für mich, 
daß ich mich mächtig durch- 
beißen muß, um den hohen 
körperlichen Belastungen stand- 
zuhalten. Ich halte diese Schu- 
lung der Willensqualitäten für 
eine gute Vorbereitung auf das 
in Aussicht stehende Studium. 
Dort und später im Berufsleben 
wird einem ja auch nicht alles in 
den Schoß fallen.” Auch Soldat 
Gunhard Schulz sieht nicht allein 
die Härte der Ausbildung, son- 
dern die sich gerade in schweren 
Prüfungen ausprägenden schö- 
nen Seiten: „Ständig gibt es 
Bewährungssituationen, in de- 
nen sich die Spreu vom Weizen 
trennt. Da erkennt man, wer ein 
ganzer Kerl ist, da findet man 
gute Freunde, die nicht nur 
kommen, wenn „е etwas wol- 
len, sondern die letzte Zigarette 
und den letzten Schluck aus der 
Feldflasche mit dem anderen 
teilen.” 

Erfolgserlebnisse, ganz gleich ob 
sie nun einer hervorragenden 
Leistung im Alleingang oder der 
Hilfe eines starken Kollektivs zu 
danken sind, gehören also un- 
bedingt zu jenen schönen Stun- 
den, an die sich viele später noch 
erinnern werden, 

Gefreiter Gerhard Kusian: „Ich 
denke gern daran, wie ich mit 
den Soldaten Lindner und Müller 
auf der Sturmbahn geübt habe, 
bis sie von ihrer Note 5 auf die 2 
und sogar auf eine 1 kamen.” 
Und Unteroffizier Norbert Kittel, 
ein Funker, bestätigt: „Schön ist 
es für.mich, wenn ich eine stabile 
Verbindung mit meiner Gegen- 
funkstelle habe und bei hohem 
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IST DAS 
SOLDATEN 
LEBEN 





Tempo alles mitkriege. Dann 
sind sogar die Múhen der vielen 
Abende vergessen, an denen wir 
in unserer Freizeit Geben und 
Hören geübt haben, bis der 
Knoten platzte.” 

Auf das Vergessen der harten 
Stunden rechnet auch Gefreiter 
Werner Senkbeil, der unsere 
Frage ganz philosophisch be- 
trachtet: „Übermäßig schön ist 
das Soldatenleben wohl nicht, 
aber bestimmt wird es später mal 
für uns sehr schön gewesen 
sein, wenn wir als Opas unseren 
Enkeln von den schönen Zeiten 
bei der NVA erzählen.” Und 
während Soldat Johannes Naw- 
ratil „schön in Zusammenhang 
mit Soldatsein für ein komisches 
Wort hält, „weil meistens das 
schön ist, was verboten ist, zum 
Beispiel Kaffeekochen auf der 
Stube”, zieht sich Soldat Ullrich 
Schneyer ziemlich diplomatisch 
aus der Affäre: „Bestimmt gibt es 
bei der Armee auch schöne 
Stunden — mir fallen bloß im 
Moment keine ein..." 
Oberleutnant Wolfgang Krüger, 
Kompaniechef, hat als Soldat 
auf Zeit angefangen. Nun ist er 
Berufssoldat und immer noch 
dabei, weil es ihm einfach ge- 
fällt, wie er sagt, „immer mit 
jungen Menschen zusammenzu- 
sein”. Er bringt seine Meinung 
auf eine kurze Formel: „Was 
nicht schön ist, vermasseln wir 
uns selber.” Viele Soldaten be- 
kräftigen das. Oft gehöre nur 
ein bißchen guter Wille dazu, 
um beispielsweise die Beziehun- 
gen zwischen den Soldaten oder 
die Freizeitstunden schöner zu 
gestalten. „Es ist so schön, wie 
wir es uns einrichten”, meint 
Unteroffizier Jens Müller und 
er denkt dabei vor allem an 
mehr Sport und noch interessan- 
tere Kulturveranstaltungen, die 
er als Klubratsvorsitzender selbst 
mit organisieren will. Gefreiter 


Eberhard М. dagegen hat wenig’ 


Lust, selbst dazu beizutragen, 
daß das Soldatenleben mehr 
Spaß macht: „Schön ist, wenn 
der Schmerz langsam nachläßt“, 
sagt er und weist auf sein Band- 
maß. Für ihn wird die Welt 
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schöner mit jedem Tag, der ihn 
der Entlassung näher bringt. 
Das ist, wie schon gesagt eine 
Frage der Haltung. Der eine 
zählt die Tage, der andere nutzt 
sie. Und warum sollte man nicht 
auch beides zugleich tun? Sol- 
dat Dieter Winkler zum Beispiel 
bereitet sich im Dienst und nach 
Dienst — er ist bei Funkmeß — 
auf sein Elektrotechnik-Studium 
vor, um so besser, je besser er 
seinen Dienst versieht, und 
Hauptmann Herbert Heinrich 
nutzt seine Freizeit oft für tech- 
nische Knobeleien: „Zu meinen 
schönsten Erlebnissen bei der 
NVA zählt der erfolgreiche Ab- 
schluß von zwei Neuererverein- 
barungen. Die beiden Trainings- 
geräte, um die es dabei ging, 
wurden als guter Beitrag zur 
gefechtsnahen Ausbildung ein- 
geschätzt. Wenn man sieht, daß 
die Soldaten sich gut daran auf 
die Praxis vorbereiten können, 
spürt man schon Freude und 
Stolz — also, zweifellos schöne 
Gefühle.” Schöne Erlebnisse 
wußten auch Soldat Rüdiger 
Skrzipietz und Gefreiter Wolf- 
gang Dietel zu nennen, aber sie 
hatten auch Einschränkungen 
auf Lager. Rüdiger Skrzipietz: 
„Es könnte schöner sein, wenn 
Leistung und Anerkennung in 
einem gesünderem Verhältnis 
stünden. Beispielsweise finde 
ich es nicht in Ordnung, daß 
man trotz guter Ausbildungs- 
ergebnisse eine ganze Woche 
lang ‚kratzen‘ muß, ит Aus- 
gang zu bekommen.“ Und Wolf- 
gang Dietel: „Es kommt noch zu 
oft vor, daß der Soldat mehr als 
Ausbildungsobjekt und weniger 
als Persönlichkeit behandelt 
wird.” 

Das sind gewiß Hinweise, über 
die man sich hier und dort Ge- 
danken machen könnte, denn 
die Entwicklung sozialistischer 
Soldatenpersönlichkeiten ist ja 
wohl ein wichtiges Erziehungs- 
ziel in der Nationalen Volks- 
armee. 

Darin sieht auch Kompaniechef 
Oberleutnant Horst-Dieter Wan- 
gelin die Schönheit seiner Auf- 
gabe: „Junge Soldaten, die ja 


keineswegs als fertige Menschen 
zu uns kommen, zu formen, sie 
іп den wenigen Monaten so weit 
zu bringen, daß sie ihre Aufga- 
ben bewußt erfüllen. Gerade 
Soldaten, die schwierig sind 
oder Sorgen verschiedenster Art 
haben, brauchen unsere beson- 
dere Fürsorge. Wenn zum Bei- 
spiel ein Soldat einen über den 
Durst getrunken hat, ist das für 
mich immer ein Signal. Oft 
steckt irgendwelcher Kummer, 
vielleicht wegen eines Mäd- 
chens, dahinter. Ich habe solche 
Fälle schon erlebt. Ein vertrau- 
ensvolles Gespräch hilft da fast 
immer — dem Soldaten und 
damit auch der Kompanie.” 
Vertrauen, so sagt man, schenkt 
man einem Menschen. Trotz- 
dem hat auch Oberleutnant Wan- 
gelin das Vertrauen seiner Sol- 
daten nicht einfach so auf den 
Tisch gelegt bekommen. Er hat 
es sich erworben — durch seine 
Konsequenz, seine Gerechtig- 
keit, seine eigene Einsatzbereit- 
schaft und vorbildliches Auftre- 
ten und nicht zuletzt durch das 
Vertrauen, das er den Soldaten 
selbst entgegenbringt. 

Mit Recht, glaube ich, ist ihm 
dieses Verhältnis zu seinen Sol- 
daten das schönste Erlebnis in 
seinem Beruf als Offizier. Für 
„Sorgenkinder' hat er, wie es 
scheint, einen besonderen Nerv. 
Nichtzufälligoffensichtlich,denn 
er selbst, ohne Vater aufgewach- 
sen, war nach Schulzeit und 
Lehre noch ein „ziemlich schwie- 
riger Fall”. Aber die Armee, sagt 
er, hat ihn so erzogen, daß er 
sich auf den Hosenboden setzte, 
lernte und ein „ordentlicher Kerl” 
geworden ist. 

So witzig war unsere Frage- 
stellung, wie es den Soldaten 
anfangs vorkam, also doch nicht. 
Die größtenteils ernsthaften, 
wohlüberlegten Antworten be- 
weisen es. Und wenn auch 
Schönheit allgemein eine Frage 
des persönlichen Geschmacks 
ist, in unserem Fall ist es wohl 
eine Frage der Haltung. 


Oberleutnant d. R. Jürgen Nowak 


Illustrationen: Harri Parschau 








Militärs stehen seit 1968 an der 
Spitze der westafrikanischen Repu- 
blik Mali, die einen antiimperialisti- 
schen Kurs steuert und aktiv am 
Kampf für Frieden und internatio- 


Madagaskar wird von einer Mili- 


tärregierung regiert, jedoch dient 
nach den Worten von Innenminister 
R. Ratsimandrava ihre Politik „dem 
ganzen Volk‘. Das ist den reaktio- 
nären Kräften ein Dorn im Auge. 
Volk und Armee richten deshalb ihre 
Bestrebungen vereint darauf, die 
fortschrittliche Entwicklung zu festi- 
gen und die Pläne zur Entfesselung 
eines Bürgerkrieges konsequent zu 
vereiteln, 


Als Hauptstütze ihrer großmacht- 
chauvinistischen Politik betrachtet 
die Pekinger Führung die Streit- 
kräfte, Mehr als ein Drittel des 
Zentralkomitees der maoistischen 
Partei sind Armeeangehörige. Die 
Hauptzweige der Schwerindustrie 
und der Wissenschaft sind militari- 
siert, wobei das hauptsächliche Be- 
streben auf der Schaffung eines 
eigenen Potentials an Kernwaffen 
liegt, wofür bereits eine größere 
Anzahl Kernwaffentests unternom- 
men wurde. 
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Rekordumsätze erzielte die fran- 
zösische Rüstungsindustrie, in der 
insgesamt 270000 Menschen be- 
schäftigt sind. Nach offiziellen An- 
gaben betrug der Umsatz 1973 rund 
20 Milliarden Franken, wovon 15 
Milliarden auf den Inlandsumsatz 
und 5 Milliarden auf den Export ent- 
fielen. Mit 34% ist daran die Flug- 
zeugindustrie beteiligt. 


nale Sicherheit teilnimmt. Nach An- 
nahme der neuen Verfassung im 
Juni dieses Jahres soll allmählich 
zu einer Zivilregierung übergegan- 
gen werden. 


Zur See unterhält Holland eine 
Streitmacht von 127 Schiffen und 
Booten. Die niederländische Kriegs- 


marine verfügt derzeit über 2 Kreu- _ 


Eine Volksmiliz wurde in den be- 
freiten Zonen von Oman geschaffen. 
In einem Interview erklärte Achmed 
Abdel Samad, Mitglied der Obersten 
Leitung der ..Volksfront zur Befrei- 
ung Omans und des Arabischen 
Golfes” (PFLOAG), daß Volksmiliz 
und Armee eine zweifache Funktion 
ausüben: „Erstens schützen sie die 
befreiten Bezirke vor feindlichem 
Eindringen und subversiven Aktio- 
nen, zweitens kümmern sie sich um 
die Produktion und Entwicklung in 
allen Bereichen.” !;nd zwar auf 
verschiedenen Gebieten „der Land- 
wirtschaft, beim Straßen- und Brun- 
nenbau, beim Anlegen von Stau- 
becken und ähnlichem”, 


Jahrestage: 2. 12.- 18. Jahrestag 
der Revolutionären Streitkräfte Ku- 
bas. 16. 12. – 3. Jahrestag des Sieges 
in Bangladesh. 22. 12. – 30. Jahres- 
tag der Vietnamesischen Volksarmee 
und 23. Jahrestag der Jugoslawi- 
schen Volksarmee. 


Die Karabinieri sind mit ihren 
86000 Mann eine beachtliche Kraft 
der italienischen Streitkräfte. Sie 
sind in einem speziellen Korps zu- 
sammengefaßt und gliedern sich in 
3 Divisionsstäbe, 10 Brigadestäbe 
und 24 Regimenter. 


zer, 12 Zerstörer, 4 U-Boote, 62 
Minensuchboote, 17 kleinere Ein- 
heiten und 30 Versorgungsschiffe 
verschiedener Art. 





Schwedisch sind die zum Bundes- 
heer gehórenden Luftwaffeneinhei- 
ten der österreichischen Streitkräfte 
ausgerüstet: Mit 38 Maschinen des 


Verstärkt wird vom USA-Imperia- 
lismus in den letzten Jahren die 
Marinerüstung betrieben, um die 
globalstrategischen Interessen auch 
maritim besser absichern zu können. 
Das der Modernisierung der Flotte 
dienende Neubauprogramm orien- 
tiert sich besonders auf strategische 
Lenkwaffen- U-Boote. Die nachste- 
henden Zahlen sprechen eine be- 
redte Sprache über die unvermin- 
derte Fortsetzung des Wettrüstens 
in den USA. 


Haus- Ausgaben in Milliarden 
halt- US-Dollar für 
jahr Heer Marine Luftw. 
1964 12,275 
1968 24,972 
1973 21,656 
1974 22,096 
1975 23,618 


14,458 
20,765 
25,425 
27,575 
29,568 


19,958 
24,917 
24,707 
25,523 
28,029 


Das Saigoner Regime rühmt sich, 
daß ihre bewaffneten Kräfte zahlen- 
mäßig den 3. Platz in der Welt ein- 
nehmen. Und zwar mit 1 200000 Sol- 
daten, 280000 Polizisten, einer un- 
begrenzten Anzahl von Zivilagenten 
sowie bewaffneten jungen Burschen, 
die während der Polizeistunde 
„Dienst tun”. 


Typs SAAB-105 OE (Foto). Die flie- 
genden Einheiten haben ein Stamm- 
personal von 1 750 Mann und 2000 
wehrpflichtige Soldaten. 


Die produktivste Zusammenarbeit 
zwischen dem Iran und der BRD 
gibt es nach den Worten einer west- 
deutschen Illustrierten „im Rústungs- 
und Militärbereich”. Dabei ist von 
Panzer- und U-Boot-Lieferungen 
sowie der Ausbildung persischer 
Offiziere in der BRD die Rede. In 
diesem Zusammenhang verweist das 
Blatt auch auf die Ernennung des 
bisherigen Planungschefs im Bun- 
deswehrministerium zum neuen 
BRD-Botschafter in Teheran. 


449000 Mann stehen in der türki- 
schen Armee unter Waffen. Davon 
dienen 360000 im Heer, 50000 in 
der Luftwaffe und 39000 in der 
Marine. Der NATO-Staat verfügt 
ferner über 520000 ausgebildete 
Reservisten sowie eine Polizeitruppe 
von 75000 Mann. Das Heer unter- 
gliedert sich in 1 Panzer- und 1 me- 
chanisierte Infanteriedivision, 4 Pan- 
zer-, 2 gepanzerte Kavallerie-, 1 me- 
chanisierte Infanterie- und 4 Infan- 
teriebrigaden sowie 1 gepanzertes 
Kavallerieregiment und 1 Fallschirm- 
jägerbataillon. Die Luftwaffe ist mit 
288 Kampfflugzeugen und die Ma- 
rine mit rund 100 Schiffen und 
Booten ausgerüstet, darunter 10 U- 
Boote, 10 Zerstörer und eine größere 
Anzahl Landungsschiffe. 


IN EINEM SATZ 


Eine Reiterstaffel mit 30 beritte- 
nen Polizisten will die Wiener Si- 
cherheitsbehérde aufstellen. 


Militérischen Zwecken dienen 
zwei Drittel aller Forschungs- und 
Entwicklungsaufwendungen in den 
USA. 


Aus Angst vor dem Volk hat der 
Diktator von Haiti jetzt sogar Flak- 
geschütze im Park seines Schlosses 
aufstellen lassen.. 


Australien ist nach den Worten 
eines Regierungssprechers dabei, 
„die schlagkräftigsten und beweg- 
lichsten Berufsstreitkrafte in der 
Geschichte des Landes zu schaffen. 


Trotz der Räumung zweier weiterer 
amerikanischer Luftstützpunkte ver- 
bleiben immer noch 27000 US- 
Soldaten sowie 300 bis 400 Kampf- 
flugzeuge der US Air Force in Thai- 
land. 


Demokratische Forderungen ent- 
hält ein Programm von 1 500 jungen 
bolivianischen Offizieren, das auf 
die Einstellung des Ausverkaufs na- 
tionaler Reichtümer an das Aus- 
landskapital, die Wiederherstellung 
der Verfassungsnormen, die Durch- 
führung allgemeiner Wahlen sowie 
eine weitgehende Amnestie für poli- 
tische Häftlinge gerichtet ist. 


Fünf Dutzend nichtzugestellter 
Briefe des italienischen Verteidi- 
gungsministeriums fanden sich in 
einer Altpapierlieferung der Mai- 
länder Post an eine Papierfabrik. 


Mehr Sold fordern die Soldaten 
der österreichischen UNO -Тгирреп. 


Verdoppelt haben die USA im ab- 
geschlossenen Haushaltsjahr ihre 
Rüstungsexporte, wobei die Waffen- 
lieferungen in Höhe von 3,75 Milliar- 
den Dollar an Israel nicht eingerech- 
net sind. 


Kuweit erhält nach einer AFP- 
Meldung moderne Waffen, Kampf- 
flugzeuge sowie ein Funkmeßab- 
wehrsystem aus Frankreich. 


Dem Militär unterstellte das Borda- 
berry-Regime in Uruguay jetzt auch 
das gesamte Fernmeldewesen des 
Landes. 


In Dänemark befinden sich 8 Luit- 
waffen- und 6 Marinestützpunkte 
der NATO. 





35 











36 








Zieht 
euch 
Dam | 

an... 


(12916 ıeuıM чәшә jew JepeIm se Ә|Р4 Wl) 





Vor drei Jahren, am 17. November 
1971, starb in Moskau einer der 
ältesten Tschekisten, Oberst 
Rudolf Iwanowitsch Abel. Er war 
im damaligen Petersburg als Sohn 
eines revolutionáren Arbeiters zur 
Welt gekommen. Nach dem Bürger- 
krieg trat er in den Komsomol ein, 
arbeitete als Agitator und war ein 
anerkannter Funkamateur. Den 
Militärdienst absolvierte er bei 
Nachrichteneinheiten der Roten 
Armee. Dann wurde er vor eine 


` wichtige Lebensentscheidung ge- 


stellt: Arbeit in einem Forschungs- 
institut — oder Kundschafterdienst. 
Seine hervorragenden Sprachkennt- 
nisse gaben letztlich den Ausschlag: 
am 2. Mai 1927 wurde er Tschekist. 
Oberst Rudolf Iwanowitsch Abel 
erfüllte mehr als dreißig Jahre 
hindurch komplizierte Aufgaben zur 
Gewährleistung der Sicherheit der 
Sowjetunion. 

Seine längste ,,Dienstreise”’ als 
Kundschafter, über die der 
tschechische Autor Vladimir Müller 
berichtet, währte 14 Jahre und war 


Oberst Abels letzter 
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Wer ist Martin Collins? 





Diese Frage stellten sich am 21. Juni 1957 Millionen 
von Amerikanern, die durch eine in allen Tages- 
zeitungen veróffentlichte Meldung von der Ver- 
haftung eines unbekannten feindlichen Geheim- 
dienstagenten erfuhren; nach vorläufigen Ermitt- 
lungen sollte es diesem Agenten gelungen sein, in 
äußerst streng gehütete Staatsgeheimnisse der Ver- 
einigten Staaten von Amerika einzudringen. Von 
diesem Tage an erschienen dann auf den Seiten 
der amerikanischen Zeitungen und Zeitschriften 
Dutzende von Berichten über einen der bedeutend- 
sten Kundschafter unseres Jahrhunderts. Martin 
Collins alias Goldfus war niemand anderer als der 
sowjetische Oberst Rudolf Iwanowitsch Abel. 
Erteilen wir doch einigen Amerikanern das Wort, 
die Collins vor seiner Verhaftung gekannt hatten 
oder vor einem amerikanischen Gericht über sein 
Schicksal: entschieden. 

Sein Verteidiger, der Advokat J. B. Donovan: „Als 
ich meinen Mandanten zum ersten Mal erblickte, 
war ich überzeugt, mit einem gebürtigen Englän- 
der zu sprechen, der der hohen Aristokratie ent- 
stammte. Außer einem Englisch, um das ihn die 
meisten Amerikaner beneiden könnten, beherrschte 
er noch fünf weitere Sprachen fließend. Der Be- 
griff „begabt“ reicht für ihn nicht aus. Er war ein 
geradezu genialer Mensch. Er sprach mit mir über 
die Einsteinsche Theorie, als hätte sie ihm Einstein 
selbst erläutert; er wußte Bescheid über Elektronik, 
Kernphysik, Fotografie und Malerei; seine Kennt- 
nisse in Chemie, Astronomie und Musik waren 
hervorragend — und schließlich war er auch noch 
ein großartiger Jurist. Rudolf Iwanowitsch Abel 
besaß einen außergewöhnlichen Sinn für Humor, 


Kampfaufirag 


und vielleicht fand ich gerade deshalb besonders 
an ihm Gefallen. Er war eine Persónlichkeit, vor 
der man den Hut ziehen mußte.“ 4 

Ein bedeutender amerikanischer Maler: ,,Fiinf 
Jahre noch, dann hätte er als bildender Künstler 
Triumphe gefeiert. Seine Bilder lebten, seine Figu- 
ren besaßen durchgeistigten Ausdruck...“ 

Der Ankläger, Unterstaatssekretär Tompkins: „Es 
wäre unsinnig, ihm seine geniale Begabung abzu- 
streiten. Er war ein Mann von Format, und das 
sage ich nicht ohne Grund. Unauffällig, ohne den 
geringsten Argwohn zu erregen und als angesehe- 
ner Hausbewohner zehn Jahre lang in Brooklyn 
zu leben und dabei eine Zentrale zu leiten, diebuch- 


stäblich halb Amerika erfaßt hatte, dazu gehören 
neben hoher Intelligenz auch außerordentliche 
moralische Qualitäten. Abel war genau das Gegen- 
teil seines Verräters und erwarb sich ungewöhn- 
liche Sympathien nicht nur bei den Geschworenen, 
sondern auch bei großen Teilen der amerikanischen 
Bevölkerung.“ 

Ein hundertprozentiger Amerikaner — so lautete 
die Einschätzung aller, die Rudolf Iwanowitsch 
Abel in Amerika gekannt hatten, Nicht einmal das 
FBI hatte auch nur den geringsten Verdacht, 
Martin Collins alias Goldfus könnte ein sowjeti- 
scher Kundschafter sein, der jahrelang vor dessen 
Augen gelebt und gewirkt hatte. Erst der Verräter 
Hayhanen brachte die FBI-Agenten auf seine 
Spur. 


Dun A nn o]‏ ج nenn nn Be‏ ي ڪڪ 
Das ЕБІ greift ein‏ 


In New York, unweit der Brooklyn-Briicke, über 
die sich Tag und Nacht ein dröhnender Fahrzeug- 
strom ergießt, würden Sie, lieber Leser, ohne 
Schwierigkeiten die Foulton-Straße und darin das 
Haus Nummer 252 finden, in dessen oberstem 
Stockwerk sich im Dezember des Jahres 1953 der 
Maler Emil Goldfus sein Atelier eingerichtet hatte, 
Der einsame Fünfziger mit den scharfgeprägten 
Gesichtszügen, dem auffallend großen Kopf und 
der markanten, hohen Stirn, dessen durchdringende 
graue Augen sich intensiv auf jeden richteten, mit 
dem er gerade sprach, führte ein ruhiges und ge- 
ordnetes Leben und war bescheiden, aber sauber 
gekleidet; auch sein Atelier, in dem er arbeitete und 
wohnte, war spartanisch einfach ausgestattet. 
Käufer, die ab und zu kamen, um eines von des 





Malers Bildern zu erwerben, mußten mit dem Ein- 
druck nach Hause gehen, daß fast alle seine Bilder, 
die an die Wände des Ateliers gelehnt herumstan- 
den, ihre Sujets aus dem Leben jener Menschen 
schöpften, die die Armenviertel New Yorks be- 
wohnten. Und deshalb verließ ihn auch die Mehr- 
zahl der Interessenten mit leeren Händen. 

Als die unbedeutenden Ersparnisse, die Goldfus 
bei einer Bank deponiert hatte, für sein bescheide- 
nes Leben nicht mehr ausreichten, begann er, sich 
mit Fotografieren zuzuverdienen, umnicht inSchul- 
den zu geraten und um die Miete für das Atelier 
regelmäßig bezahlen zu können. 

Gelegentlich verreiste Goldfus für einige Tage, aber 
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seine Abwesenheit fiel den Nachbarn nicht weiter 
auf, ebenso wie niemand vermutet hätte, daß seine 
Familie in der Sowjetunion lebte. 

Als er aus der Foulton-Straße auszog, tauchte in 
Manhattan, einem anderen Stadtbezirk New Yorks, 
und zwar im Hotel Latham, ein gewisser Martin 
Collins auf, der dem Maler Goldfus unwahrschein- 
lich ähnlich war. Collins mietete ein kleineres Zim- 
mer, für das er wöchentlich 29 Dollar bezahlte. Er 
kam nur zur Nacht ins Hotel, um dort zu schlafen, 
und niemand wußte, womit sich Mister Collins 
beschäftigte. Das Personal des Hotels betrachtete 
ihn als einen nicht gerade reichen Geschäftsmann, 
der an jedem Sonnabendmorgen mit eiserner Regel- 
mäßigkeit die Hotelrechnung beglich. 

Vier Jahre lang suchten die Agenten des FBI einen 
Mann, der eine kleine Münze übernommen hatte, 
die sich bei näherer Untersuchung als eine sorg- 
fältig zubereitete Kassette für den Transport von 
Mikrofilmen erwies. Vier volle Jahre lang hatten 
sich die Fachleute des FBI vergebens bemüht, einen 
Geheimkode zu entschlüsseln, der ihnen für alle 
Zeiten ein ungelöstes Rätsel bleiben sollte. 

Am 21. Juni 1957 wurde Collins durch energisches 
Klopfen an seiner Zimmertür geweckt. 

„Wer ist da?“ fragte Collins halblaut. 

„Martin Collins?“ erklang es gedämpft als Antwort 
auf seine Frage. Collins stieg aus dem Bett, schloß 
auf und öffnete ein wenig die Tür. Im gleichen 
Augenblick wurde er von der Tür zurückgedrängt, 
und drei sich mit Sondervollmachten des FBI aus- 
weisende Zivilisten drangen in das Hotelzimmer 
ein. 

„Hallo, Oberst! Wir wissen, wer Sie sind, wir wissen, 
welche Aufgabe Sie іп die Staaten geführt hat, und 
wir kennen auch das Netz Ihrer Agenten“, erklärte 
einer von ihnen. „Mein Name ist Phelan, dies hier 
sind Gamer und Blasco. Wir sind Mitarbeiter des 
FBI und würden gem unter vier Augen mit Ihnen 
sprechen. “ 

Rudolf Iwanowitsch Abel, alias Goldfus, alias 
Collins, lief sich wegen des unverhofften Besuchs 
keine besondere Überraschung anmerken. Die 
FBI-Agenten stellten zudringliche Fragen. Plötz- 
lich, mittenim Kreuzverhör, sagte Blasco: ‚Oberst, 
wir sind genau darüber informiert, daß Sie sowjeti- 
scher Kundschafter sind. Wir bieten Ihnen Zu- 
sammenarbeit mit unserer Zentrale an. Sie hätten 
nichts zu bereuen. Wenn Sie allerdings ablehnten, 
sind Sie verhaftet, ehe Sie diesen Raum verlassen 
haben.“ 

„Wir haben Sie länger beobachtet, als Sie meinen, 
und wir kennen das gesamte Netz Ihrer Mitarbei- 
ter“, fuhr Gamer fort. 

„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, meine 
Herren“, entgegnete Abel auf den gut vorbereite- 
ten Wortschwall der ungeladenen Gäste, die noch 
eine halbe Stunde lang vergeblich versuchten, ihn 
zur Mitarbeit zu gewinnen. Aufalle Angebote ant- 
wortete er lakonisch mit ‚Nein!‘ 


Als die Agenten Abels Zimmer verließen, wurden 
sie von weiteren Akteuren abgelöst, die bis jetzt 
auf dem Hotelgang gewartet hatten. Es waren 
Robert Schoeneberg, Lennox Kanzler und Edward 
Farley vom Amt für Einwanderer und Ausländer- 
registrierung, die Abel eine Akte vorlegten, nach 
der er beschuldigt wurde, illegal in die Vereinigten 
Staaten von Amerika eingereist zu sein und die 
obligatorische Registrierung unterlassen zu haben. 
Schoeneberg, Kanzler und Farley begannen, ohne 
auch nur ein einziges Wort zu verlieren, mit der 
Durchsuchung des Zimmers. 

Abels Lage war kritisch. Kurz vor der Ankunft der 
FBI-Leute erst hatte er die Weiterleitung ermittel- 
ter Angaben an die Zentrale abgeschlossen, auf 
dem Nachttisch stand noch der Kurzwellensender, 
entlang der Zimmerwand war noch der Draht der 
provisorischen Antenne gespannt, der ins Bade- 
zimmer führte und am Fenster des Lichtschachts 
endete. Der Sender allein wäre noch kein hin- 
reichendes Beweismaterial gewesen, hätte Abel eine 
Lizenz vorweisen können, die ihn zum Betrieb 
eines Kurzwellensenders berechtigte, und hätten 
nicht auf dem Tisch weitere belastende Materialien 
sowie der Kodeschlüssel gelegen — Abel hatte keine 
Zeit mehr gefunden, die Sachen zu verbergen. 
Zwar gelang es Abel noch, in einem unbewachten 
Augenblick den Kode sowie das während der 
letzten Nacht von der Zentrale eingegangene 
Radiogramm in das Becken der Toilette zu werfen. 
Aber trotzdem konfiszierten die Vollzieher der 
Amtsgewalt eine Reihe von Dingen, die Abel als 
leitenden Mitarbeiter der sowjetischen Abwehr 
auswiesen. 


En gg Erg 
Der Verräter Hayhanen 


Schon nach den ersten Worten der FBI-Leute, die 
ihn nicht anders als mit „Oberst‘“ ansprachen, war 
Abel der Grund seiner Verhaftung klar: Reino 
Hayhanen hatte ihn verraten; er allein wußte, daß 
Abel sowjetischer Kundschafter war, als einziger 
kannte er Abels Dienstrang. Und als Beweis, daß 
sie hinsichtlich der Kundschaftertätigkeit gut infor- 
miert waren, verrieten die FBI-Agenten auch, wer 
sie unterrichtet hatte. 

Abel wußte genau, daß ihm Hayhanens Verrat 
die Lage ganz besonders erschwerte. Selbstverständ- 
lich würde Hayhanen als Zeuge gegen Abel auf- 
treten. Andererseits aber wurde Abel durch das 
Bewußtsein beruhigt, zu wissen, wer die Verhaftung 
ausgelöst hatte, denn er konnte abschätzen, was der 
Verräter Hayhane wohl berichtet haben mochte, 
Das gab ihm eine gewisse Sicherheit; so war er 
wenigstens wegen der Ursache seiner Festnahne 
nicht auf Vermutungen angewiesen. 

Die Durchsuchung von Abels Zimmer dauerte 





etwa eine Stunde. Schoeneberg, Kanzler und Farley 
nahmen die gesamte Einrichtung des Hotelzimmers 
griindlichst in Augenschein. Dann packten sie den 
ganzen Besitz Abels іп Koffer; ihm selbst legten sie 
Handschellen an und führten ihn über die Hinter- 
treppe aus dem Hotel heraus. 

Zuerst fuhr man Abel zum Amt für Einwanderer 
und Ausländerregistrierung. Danach brachten zwei 
Beamte den immer noch gefesselten Collinsum etwa 
fünf Uhr nachmittags zum Flugplatz. Auf der 
Abflugpiste stand ein zweimotoriges Flugzeug be- 
reit, in dessen Umgebung sich mehrere Zivilisten 
bewegten. Unmittelbar nachdem die Amerikaner 
mit Collins eingestiegen waren, flog es ab. Nach 
fünfstündigem Flug landete man auf irgendeinem 
Militärflugplatz, tankte die Maschine auf und 
setzte die Reise fort. 

Collins konnte ohne allzu große Mühe nach den 
Gestirnen die Flugrichtung bestimmen. Nach der 
geschätzten Geschwindigkeit und der Flugzeit 
berechnete er annähernd die Lage des Ortes, an 
dem die Sondermaschine getankt hatte; dann 
sagte er seinen Begleitern ohne Umschweife, wohin 
der geheimnisvolle Flug führen sollte: nach dem 
Südteil des Staates Texas. Die beiden Beamten 
tauschten überraschte Blicke. 

Um 4.40 Uhr landete das Flugzeug tatsächlich in 
Brownsville Direkt aus dem Flugzeug stiegen 
Collins und seine Bewacher in eines der beiden 
bereitstehenden Autos um, die dann die verlasse- 
nen Straßen des Städtchens McAllen durchquerten 
und nach einer knappen halben Stunde vor den 
Toren eines Lagers des Amtes für Einwanderer 
und Ausländerregistrierung anhielten. 

Ermüdet von der langen Reise streckte sich Abel 
auf das Gefangenenlager. Kurz nach zehn Uhr 
holte man ihn zum ersten Verhör. Angehörige des 
FBI bemühten sich, Collins zu „bekehren“ oder 
wenigstens móglichst umfangreiche Informationen 
über seine Mitarbeiter aus ihm herauszupressen. 
Auf Collins blieben aber sowohl Drohungen als 
auch das verlockende Angebot eines bequemen 
Lebens, das ег ісі durch den Verrat seiner Heimat 
hätte erkaufen können, ohne jeden Einfluß. Auf 
seinen Protest, daß ihm kein Haftbefehl vorgewie- 
sen worden sei und man ihm keine Möglichkeit 
geboten habe, einen Verteidiger zu Rate zu ziehen, 
antworteten die FBI-Agenten nur mit Achsel- 
zucken und behaupteten, daß es sich um inoffizielle 
Gespräche handle, die mit einem „offiziellen Unter- 
suchungsstatus“ nichts gemein hätten. 

Nach viertägigem Schweigen erklärte Collins, daß 
er Rudolf Iwanowitsch Abel heiße, und Staats- 
angehöriger der Sowjetunion sei. 





Dreißig Jahre Gefängnis 





Die Verhöre nahmen kein Ende. Gamer, Blasco 
und weitere FBI-Beamte wandten alle Methoden 
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an: Versprechungen, Überredungskunst, Grobheit, 
schließlich sogar Gewalt, um Abel gegen eine 
Zusicherung von zehntausend Dollar jährlich zur 
Mitarbeit zu gewinnen. Doch alle ihre Versuche 
endeten erfolglos. Nach sechs Wochen vergeblicher 
Bemühungen gab das FBI auf. 

Am 7. August 1957 legte man Abel den Haftbefehl 
vor und teilte ihm gleichzeitig mit, daß ihm der 
Inhalt der Anklage demnächst bekanntgegeben 
würde. Von diesem Augenblick an fiel er unter die 
üblichen Formen der amerikanischen Strafge- 
richtsordnung; der „Fall Abel“ wurde dem zu- 
ständigen Gericht des Staates New York zur 
Erledigung übergeben. 

Man brachte Abel wiederum mit einem Sonder- 
flugzeug nach New York; dort erhob Unterstaats- 
sekretär Tompkins persönlich Anklage gegen Oberst 
Abel, dem zur Last gelegt wurde, daß er ,,...seit 
dem Jahr 1948 Verbindung zu mehreren amerika- 
nischen Bürgern aufgenommen habe, mit deren 
Hilfe er laufend in den Besitz von Nachrichten, 
Fotografien, Plänen, Landkarten, Modellen und 
anderen Materialien, die amerikanischen Streit- 
kräfte sowie Belange der amerikanischen Kern- 
industrie betreffend, gelangt sei, die er dann an 
die Sowjetunion weiterleitete, so daß er sich gegen 
die Gesetze über Einziehung von Geheiminforma- 
tionen und deren Weitergabe an fremde Mächte 
sowie auch gegen das Gesetz über illegalen Aufent- 
halt auf dem Boden der Vereinigten Staaten von 
Amerika als Agent einer fremden Macht vergangen 
habe”. 

Die ersten beiden Punkte entbehrten jedes sach- 
lichen Beweises und gingen ausschließlich aus 
Aussagen des Verräters und Kronzeugen Hayha- 
nen hervor, der seit Abels Verhaftung eingehend 
von FBI-Agenten instruiert worden war, wie er bei 
der Gerichtsverhandlung aufzutreten hätte, Außer 
ihm standen noch weitere neunundsechzig Zeugen 
zu Aussagen bereit,darunter zweiunddreißig Agen- 
ten des FBI. 

Am 14. Oktober 1957- Берапп in New York unter 
der Aktenzahl 45094 die Gerichtsverhandlung im 
„Fall Abel“. Als Oberst Abel in Begleitung zweier 
Mitarbeiter des FBI den Verhandlungsraum be- 
trat, wurde es im Saale still. Objektive von Foto- 
apparaten und Filmkameras richteten sich auf die 
Zentralfigur des Prozesses. Gelassen und konzen- 
triert verfolgte Oberst Abel die vierzigminütige 
Anklage, die Unterstaatssekretär Tompkins in dem 
Bestreben vortrug, die Geschworenen von Abels 
Schuld zu überzeugen. Er brachte allerdings Be- 
weise vor, deren Glaubwürdigkeit mehr als einer 
der anwesenden Fachleute in Zweifel zog. 

Nach Tompkins Rede ergriff Abels Verteidiger 
Donovan das Wort. Er bemühte sich, den Inhalt 
jener Anklage zu widerlegen, die auf konstruierten 
Fakten und unglaubwürdigen Angaben des Ver- 
räters Hayhanen aufgebaut war. Für diesen forderte 
er die gleiche Strafe wie für Abel, da beide die 





Gesetze im Hinblick auf die Sicherheit der Ver- ۱ 


einigten Staaten von Amerika verletzt hátten. 
Abels eiserne Disziplin fesselte die Mehrzahl der 
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tars, des ‘Senatsvorsitzenden, der Zeugen und 


Gerichtsbediensteten in sein Skizzenheft. Nach б 
mehrtágiger Verhandlung zogen sich die Ge- 
schworenen zu einer dreicinhalbstúndigen Bera- 
tung zurück. Für Abel waren diese zweihundert- 
zehn Minuten eine Ewigkeit, Der Spruch der 
Geschworenen, der über Schuld oder Unschuld 


des Angeklagten zu entscheiden hatte, lautete: FA | 10 f 
„Oberst Rudolf Iwanowitsch Abel ist schuldig.“ Tc CE 3 
Weitere zwanzig qualvolle Tage verstrichen, ehe MI М 5 
das Urteil verkündet wurde: „Oberst Rudolf 


Iwanowitsch Abel wird zu dreißig Jahren Gefäng- 
nis sowie zu einer Strafe von dreitausend Dollar 
verurteilt.‘ 


Ein Soldat ergibt sich nicht 
 _ _ >E HE KR zon nn uo o AA 


Abel war zur Zeit der Urteilsverkündung 55 Jahre 
alt. Dreißig Jahre Gefängnis bedeuteten in Wirk- 
lichkeit lebenslängliche Haft. Donovan bot Abel 
an, mit Repräsentanten der „zuständigen Behör- 
Чеп“ Verhandlungen aufzunehmen; diese ,,kónn- 
ten eine geeignete Lösung für Abels ausweglose 
Situation finden“. „Seien Sie sich bewußt, Oberst, 
daß Sie für Rußland ein abgeschriebener Mann 
sind“, setzte er Abel zu. 

„Ich glaube nicht, daß man mich daheim ver- 
gessen hat“, erwiderte Abel auf Donovans Worte. 
„Ich werde Berufung gegen das Urteil einlegen“, 
schlug Abel vor, obwohl er wußte, daß der Vor- 
sitzende des Senats das ursprüngliche Urteil in 
Todesstrafe umwandeln konnte, 

„Wissen Sie auch, welches Risiko Sie dabei auf 
sich nehmen?“ Donovan versuchte, seinem Klien- 
ten abzuraten. 

„Gewiß, aber ein Soldat ergibt sich nicht“, war 


Illustrationen: Horst Bartsch 


die Antwort des Mannes, der gewöhnt war, auch ТЕ. —< x 
in schwierigsten Augenblicken nicht die Waffen " SN WN 
zu strecken. 


Am 15. Februar 1958 brachte Donovan beim Be- 
rufungsgericht den Einspruch gegen das Urteil der 
ersten Instanz ein. Vier Monate spáter bestátigte 
das Berufungsgericht das Urteil der ersten Instanz. 
Nach der Urteilsverkündung wurde Abel, der unter 
zermürbenden Magenschmerzen litt, in das Ge- 
fängnis von Atlanta überführt; Donovan bezeich- 
nete es als eine steinerne Festung, die jedem if 
Schrecken einjagt, der in ihre Mauern gerát. Wie Im náchsten Heft: 

mochte Rudolf Iwanowitsch Abel zumute sein, Eine unerwartete Wende 

als ег die Schwelle dieser „Erziehungseinrichtung‘ „Fürchten Sie sich vor Sibirien?“ 
úberschritt? Wiedersehen auf der GlienickerBrücke 
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Förderungsverordnung 


Viel und Großes leisten die Soldaten unserer Streitkräfte, 
um gemeinsam mit den Waffenbrüdern Frieden und 
Sozialismus militärisch zu sichern. Sie erleben schöne, 
aber auch harte, entbehrungsreiche, den ganzen Mann 
fordernde Stunden. So haben sie sich nach Beendigung 
ihres aktiven Wehrdienstes nicht nur ein gutgemeintes 
Dankeschön verdient, sondern die gesellschaftliche An- 
erkennung durch besondere Förderung. Eben dazu hat 
der Ministerrat der DDR die Förderungsverordnung er- 
lassen, über deren wesentliche Festlegungen wir heute 


Wenn auch der Soldat oftmals 
weitab von seinem Betrieb oder 
seiner Genossenschaft den 
Wehrdienst versieht, so sind es 
doch gerade auch die ihn damit 
verbindenden Fäden, deren er 
bedarf, um seine militärischen 
Aufgaben mit dem richtigen 
Blick für den Sinn seines Sol- 
datseins und mit starker Rücken- 
deckung durch das Arbeitskol- 
lektiv zu erfüllen. Und es gibt 
wohl kaum einen Soldaten, dem 
nicht daran gelegen wäre, engen 
Kontakt zu seinem Arbeitskollek- 
tiv zu halten. Von diesem sozia- 
listischen Bedürfnis, das aus 
der tiefen Einheit von Volk und 
Armee entspringt, geht auch die 
Förderungsverordnung aus. Sie 
setzt deshalb die enge Verbin- 
dung der Betriebe und Genos- 
senschaften zu ihren derzeit in 
den Streitkräften dienenden An- 
gehörigen an die Spitze aller 
Festlegungen. Denn: Verbin- 
dung ist alles — nicht nur im 
Nachrichtenwesen. 

Und sie ist vielgestaltig, diese 
Verbindung. Da gehen Briefe 
hin und her, mit denen man sich 


informieren wollen. 


INFORMATION 





gegenseitig über die Plan- und 
Aufgabenerfüllung informiert. In 
allen Kasernen kommen Stöße 
mit Betriebszeitungen an. Wäh- 
rend des Urlaubs besuchen die 
Kollegen „ihren” Soldaten oder 
empfangen seinen Besuch. Man- 
ches Päckchen wird mit (mili- 
tärischer) Postfach-Adresse auf 


die Reise geschickt— und keines- + 


wegs nurzuWeihnachten. Glück- 
wünsche kommen: Geburtstag, 
Tag der Nationalen Volksarmee, 
Republiksgeburtstag. Die gegen 
Ende eines Planjahres einberufe- 
nen Genossen nehmen freudig 
ihren Jahresendprämienanteil 


entgegen oder gar eine Aner- 
kennung für ausgezeichnete mi- 
litärische Leistungen, über die 
der Kommandeur — vielleicht in 
Gestalt eines „Belobigungsbrie- 
fes” — die Brigade informiert hat. 
Kurzum: Die gesellschaftliche 
Praxis hat da weit mehr auf 
Lager, als ein Gesetz es juristisch 
fassen kann. Dazu gehört auch 
die (ebenfalls unter 5 1 getroffe- 
ne) Bestimmung, daß das Ver- 
bindunghalten auf die Familien- 
angehörigen der Soldaten aus- 
zudehnen ist, sie in das gesell- 
schaftspolitische Leben der Be- 
triebe einzubeziehen sind und 
ihnen — wenn erforderlich — 
Hilfe und Unterstützung zu ge- 
währen ist. 

Dem Gesetz folgend, haben viele 
Betriebe und Genossenschaften 
all das schwarz auf weiß in 
Betriebskollektivverträgen oder 
anderen Vereinbarungen festge- 
halten. Denn: Was man schwarz 
auf weiß besitzt, kann man nicht 
allein getrost nach Hause tragen, 
sondern auch ordentlich abrech- 
nen. Damit sei gesagt, daß die 
Berichterstattung über den Kon- 














takt zu den in den Streitkráften 
dienenden Betriebsangehórigen 
zur Rechenschaftspflicht der je- 
weiligen Leiter gehórt. 
Fórderung in dem hier darge- 
stellten Sinn beginnt also schon 
während der Zeit, da die Be- 
triebsangehórigen noch un- 
mittelbar in den Streitkräften 
dienen. Im nachfolgenden soll 
mehr gesagt werden, was da- 
nach kommt und was von den 
dafür verantwortlichen Organen 
zu tun ist — auf der Grundlage 
der Förderungsverordnung. 


Ansprüche 
der im Grundwehrdienst 
Stehenden 


Mit der Einberufung erlischt das 
Arbeitsrechtsverhältnis nicht, 
sondern ruht für die Dauer des 
Grundwehrdienstes; das trifft 
gleichermaßen zu für den Dienst 
als Soldat oder Unteroffizier auf 
Zeit. Folglich darf dem in den 


Streitkräften dienenden Werk- ` 


tätigen nicht gekündigt werden. 
Der Abschluß eines Aufhebungs- 
vertrages ist nur auf seinen An- 
trag hin möglich. Allerdings ist's 
vorbei mit dem Kündigungs- 
schutz, wenn die Meldung zur 
Arbeitsaufnahme nicht inner- 
halb von 7 Tagen nach der Ver- 
setzung in die Reserve erfolgt. 

Wer seinen Grundwehrdienst 
hinter sich hat, dem darf danach 
kein Nachteil in beruflicher oder 
materieller Hinsicht entstehen. 
Die Wehrdienstzeit wird auf die 
Dauer der Betriebszugehörigkeit 
angerechnet, übrigens auch 
dann, wenn vorher kein Arbeits- 
rechtsverhältnis — wie etwa bei 
Genossen, die unmittelbar nach 
Beendigung der Schule einbe- 
rufen worden sind — bestand. 
Zudem sind die in Ehren aus den 
Streitkräften Entlassenen in ihrer 
Weiterbildung zu fördern und 
bevorzugt für ein Studium vor- 
zuschlagen; nehmen sie im glei- 
chen Kalenderjahr ein Direkt- 
studium auf, so wird die Wehr- 
dienstzeit gleichfalls auf das 
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erste Arbeitsrechtsverháltnis da- 
nach angerechnet. Zu alledem 
haben die Betriebe mit den 
Wehrpflichtigen entsprechende 
Vereinbarungen abzuschließen, 
und zwar entweder vor, während 
oder unmittelbar nach dem 
Grundwehrdienst. Viele Erfah- 
rungen zeigen, daß das oft schon 
verantwortungsbewußt und im 
gegenseitigen Einvernehmen ge- 
schieht. Wo nicht, sollte jeder 
darauf pochen — mit der Förde- 
rungsverordnung. 


Ansprüche 
der Soldaten 
und Unteroffiziere 
auf Zeit 


Für sie gilt ebenfalls, was schon 
im vorherigen Abschnitt zum 
Kündigungsschutz sowie zu ar- 
beitsrechtlichenAnsprüchendar- 
gelegt worden ist. 

Wer mehr als das gesetzlich Ver- 
langte für den militärischen 
Schutz des Sozialismus tut, hat 
verstándlicherweise auch gró- 
Bere Rechte. Demnach sind ent- 
lassene Zeitsoldaten und Unter- 
offiziere auf Zeit, die studieren 
wollen und dafür die nötigen 
Voraussetzungen haben, vorran- 
gig zum Studium zuzulassen. 
Sie bekommen neben demallge- 
meinen Stipendium, für welches 
das Einkommen der Eltern in 
diesem Fall keine Rolle spielt, 
noch ein monatliches Zusatz- 


B 


stipendium von 80 M. Gehören 
sie zu den im Herbst Entlassenen 
und wollen noch im gleichen 
Jahr mit ihrem Studium begin- 
nen, so ist das zu gewährleisten. 
Die Hoch- und Fachschulen 
haben zu sichern, daß sie den 
durch den späteren Entlassungs- 
termin bedingten Ausfall an Un- 
terrichtsstoff durch besondere 
Förderungsmaßnahmennachho- 
len können. Eine frühere Ent- 
lassung als zu den vom Minister 
für Nationale Verteidigung be- 
fohlenen Daten gibt es allerdings 
nicht. 

Der genannte Personenkreis ist 
in seiner beruflichen Entwick- 
lung besonders zu fördern, wozu 
die Betriebe konkrete Vereinba- 
rungen abzuschließen haben. 
Wer vor seiner Dienstzeit noch 
nicht berufstätig war, dem ist 
bereits während seiner Zuge- 
hörigkeit zu den Streitkräften 
Gelegenheit zu geben, mit dem 
vorgesehenen Betrieb einen Ar- 
beitsvertrag abzuschließen; da- 
für kann nach der Urlaubsord- 
nung auch Sonderurlaub in An- 
spruch genommen werden. 

Drei Jahre oder mehr, die man 
aus dem Beruf heraus ist, kön- 
nen eine ganze Menge sein. Da 
bringt man mitunter nicht gleich 
das, was der eingefuchste Fach- 
arbeiter zu leisten imstande ist. 
Deshalb wurde festgelegt: Liegt 
die für die Arbeitsaufgabe nötige 
Qualifikation nicht vor, dann ist 
ein Qualifizierungsvertrag abzu- 
schließen. Für die Dauer der 
Qualifizierung wird der Lohn für 
die erreichte Leistung nach jener 
Lohn- bzw. Gehaltsgruppe be- 
rechnet, nach der die Einstufung 
bei abgeschlossener Qualifizie- 
rung erfolgt. Kann ein entlasse- 
ner Soldat oder Unteroffizier auf 
Zeit die vorgesehenen Arbeits- 
normen und Kennziffern nicht 
sofort erfüllen, so ist mit ihm 
arbeitsvertraglich eine befristete 
Einarbeitungszeit bis zu 6 Mona- 
ten zu vereinbaren. Und werden 
leistungsabhängige Lohnformen 


. angewendet, erhält er für die 








Dauerder Einarbeitungszeiteinen 
Ausgleich bis zur Hóhe des 
Durchschnittsverdienstes ande- 
rer Werktátiger mit vergleichba- 
rer Tätigkeit; wird der Durch- 
schnittsverdienst allerdings frú- 
her erreicht, erfolgt die Ent- 
lohnung nach Leistung. 

Was die Anrechnung der Dienst- 
zeit auf die Betriebszugehörig- 
keit mit den sich darausergeben- 
den materiellen Folgen betrifft, 
so gilt das im ersten Abschnitt 
Gesagte — mit dem Zusatz, daß 
es auch zutrifft, wenn entlassene 
Soldaten oder Unteroffiziere auf 
Zeit vorübergehend (höchstens 
bis zu 6 Monaten) eine andere 
Tätigkeit aufgenommen haben. 
Schließlich bestimmt 8 16 
der Förderungsverordnung, daß 
den entlassenen Soldaten sowie 
Unteroffizieren auf Zeit mit mehr 
als drei Dienstjahren іп dem 
Ort, in dem sie eine Tätigkeit 
aufnehmen, geeigneter und aus- 
reichender Wohnraum — ent- 
sprechend der örtlichen Wohn- 
raumlage — zuzuweisen ist. 


Ansprüche 
der Berufsunteroffiziere, 
Fähnriche 
und Berufsoffiziere 


Sie alle haben, wenn sie aus dem 
aktiven Dienst ausscheiden, über 
lange Jahre erfolgreich und ver- 
antwortungsbewußt für den mi- 
litärischen Schutz des Sozialis- 
mus gewirkt. Als bewährte und 
erprobte Kader gelten ihnen be- 
sondere Förderungsmaßnahmen, 
die auf die dementsprechende 
Wiedereingliederung in den Ar- 
beitsprozeß gerichtet sind. 

Es ist deshalb rechtens, wenn 
ihnen bevorzugte Studienmög- 
lichkeiten — in bestimmten Fäl- 
len mit Sonderstipendien — ge- 
boten oder ihr beruflicher Einsatz 
unter Berücksichtigung ihrer 
langjährigen Erfahrungen, Kennt- 
nisse und Fähigkeiten erfolgt; 
dabei werden die in den Streit- 
kräften erworbenen Diplome und 
anderen Zeugnisse entsprechend 
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Das kommt noch 





Berufsunteroffiziere 
Landstreitkräfte 
Gesundheitsschutz 


einer sehr umfangreichen und 
detaillierten Skala, die in Durch- 
führungsbestimmüngen zur För- 
derungsverordnung enthalten ist, 
anerkannt. Für ihren beruflichen 
Einsatz sind die 1. Stellvertreter 
der Vorsitzenden der Räte der 
Bezirke verantwortlich. 

Den entlassenen Berufsunterof- 
fizieren, Fähnrichen und Berufs- 
offizieren darf in beruflicher und 
materieller Hinsicht gegenüber 
anderen Werktátigen mit ver- 
gleichbarer Tätigkeit kein Nach- 
teil entstehen. Die Dienstzeit in 
den Streitkräften wird ihnen in 
jedem Arbeitsrechtsverhältnis, 
das sie aufnehmen, voll ange- 
rechnet — mit den sich daraus 
ergebenden materiellen Vorzü- 
gen. Ebenso ist ihnen dort, wo 
sie eine Tätigkeit aufnehmen, 
geeigneter und ausreichender 
Wohnraum — entsprechend der 
örtlichen Wohnraumlage — zu- 
zuweisen. 

Da gerade für diesen Personen- 
kreis aus gutem und berechtig- 
tem Grund viele Einzelregelun- 
gen getroffen wurden, können 
wir hier aus Platzgründen nicht 
auf alles eingehen. 


Diese AR-Information stützt sich 
auf die „Verordnung über die Förde- 
tung der aus dem aktiven Wehrdienst 
entlassenen Angehörigen der NVA 
- Förderungsverordnung — vom 
24. 11. 1966” (GBI. Il, 5. 957). 
Weiter gehören dazu: 1. Durchfüh- 
rungsbestimmung zur Förderungs- 
verordnung vom 24. 11. 1966 (GBI. 
ІІ, S. 962), 2..Durchführungsbestim- 
mung zur Förderungsverordnung 
vom 1. 11. 1967 (СВІ. Il, S. 789), 
3. Durchführungsbestimmung zur 
Förderungsverordnung vom 15. 4. 
1970 (GBI. Il, 5. 299) und 4. Durch- 
führungsbestimmung zur Förde- 
tungsverordnung vom 24. 5. 1972 
(GBI. ІІ, 5. 412). Die genannten 
Urlaubsregelungen sind in der DV 
10/14 enthalten. 
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Dein Beruf 


Entscheide Dich fúr einen militárischen Beruf! 
Werde Erzieher, Ausbilder und Spezialist als 


Berufsunteroffizier, Fähnrich, 
Berufsoffizier. 


Der Dienst in der Nationalen Volksarmee garan- 
tiert Dir eine 


® geachtete Stellung іп unserem'sozialistischen 
Staat, 

6 vielseitige berufliche Bildung, 

® ausgeprägte Persónlichkeitsentwicklung, 

® großzügige materielle undfinanzielle 
Versorgung. 
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Sichere Dir mit einer rechtzeitigen Bewerbung 
eine solide Vorbereitung auf den Waffendienst zu 
Lande, zu Wasser oder in der Luft. 


Bewerbe Dich bereits in der 9. Klasse 


Nähere Informationen erteilen der Beauftragte 
für militärische Nachwuchsgewinnung an den 
POS und EOS sowie das zuständige Wehrkreis- 
kommando. 












Druckfestes „Metalloplast’’ 
Im Staatlichen Institut für Ma- 
terialforschung in Prag wurde 
das „Metalloplast sp-25” ent- 
wickelt, das zum Ausgießen von 
Gleitlagern verwendet wird. Das 
Material hält einen Druck bis zu 
300 kp/cm? aus und ist bis zu 
250 °C hitzebeständig. ,,Metallo- 
plast” ist eine Polytetrafluoraze- 
thylen-Folie, die durch ein Bron- 
zegewebe versteift wird. Mit 
dem Material lassen sich Lager- 
metalle ersetzen, Schmierstoffe 
einsparen und die Instandsetzung 
an Kfz.-Fahrgestellen wird ver- 
einfacht. 


Neue Waffensysteme 

Zur Parade anläßlich des 30. Jah - 
restages der VR Polen präsen- 
tierten unsere polnischen Waf- 


Gegen starke Hindernisse 

Natürliche und künstliche Hin- 
dernisse aller An — Windbruch 
Stubben, Sperren u. а. – können 
mit dieser Pioniermaschine der 
Sowjetarmee mühelos beseitigt 


fenbrüder der Weltöffentlichkeit 
eine Reihe neuer Waffensysteme, 
die vom hohen Stand der Ge- 
fechtsbereitschaft der polnischen 
Streitkräfte künden. Die amphi- 
bischen SFL, die modernen 
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bzw. zerstört werden. Die auf 
der Basis des T-55 aufgebaute 
Maschine ist umfangreich mit 
Arbeitsaggregaten versehen; Pla- 
nierschild, Kran und Greifer sind 
die wichtigsten. 


Schützenpanzer sowjetischer 
Konstruktion sowie die Fla-Ra- 
keten auf SPW (Foto) demon- 
strierten den hervorragenden 
Ausrüstungsgrad der Polnischen 
Armee. 
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Wurzberger 


Erzáhlung von Karl 


Vorweihnachtszeit. In den vergangenen Tagen 
ist ein bißchen Schnee gefallen und an einigen 
Flecken auch liegengeblieben. 

Die Erde ist naß und aufgeweicht, und das 
macht esnichtleichter. Das Ausbildungsgelände 
ist von Löchern und Gräben überzogen. Das 
ist gut, wenn man von der Oberfläche ver- 
schwinden muß. Es ist weniger gut, wenn auf 
ihrem Grund Pfützen stehen, oder breiiger, 
schneedurchsetzter Schlamm schimmert. Das 
gibt Hemmungen, da wirft man sich nicht ein- 
fach ’rein, 

Aber Gefechtsexerzieren ist keine Spielerei, 
schon gar nicht für Leutnant Kanter. Gefechts- 
exerzieren war das Steckenpferd seines Taktik- 
lehrers an der Offiziershochschule. Was der 
Kämpfer dort nicht lernt, degradiert ihn zur 
Zielscheibe und stellt die Aufgabe der gesam- 
ten Einheit in Frage, sagte der. Ich werde euch 
helfen, wegen ein paar Tropfen Flüssigkeit euer 
Leben zu riskieren. Wenn sie im Glas ist, kneift 
ihr ja auch nicht! Der Bursche war jung und 
sympathisch, und er kam an. Vor allem, weil 
er für sich selbst keine Ausnahme gelten 
һей... 

Ullrich Kanter steht auf einem winzigen Hügel, 
kaum mehr als eine Grabenböschung, und läßt 
den Zug auf sich zukommen. Im einzelnen ha- 
ben die Kämpfer schon allerhand gelernt, aber 
jetzt wird offenbar, was sie noch nicht ver- 
standen haben. Das Aufstehen geht schon, das 
Fortbewegen auch. Aber das Hinlegen ! Manche 
suchen sich erst ein trockenes Plätzchen und 
liegen dann wie auf dem Präsentierteller. Die 
Augen sind mehr am Boden als dort, wo sie 
hingehören: am Gegner. Vor allem in der 
Gruppe des Unteroffiziers Freytag. 

Der hat noch nicht ganz begriffen, was hier zu 
schaffen ist: das in der Einzelausbildung Er- 
reichte zu einer geschlossenen Gruppenleistung 
zusammenzuführen. Freytag redet zuviel. Auch 
dort, wo nur eins angebracht ist: der Befehl. 
Ihm fehlt die Erfahrung. Er ist erst einige 
Wochen Gruppenführer. * 

Beim Feldwebel Dill läuft es besser. Der hat 
schon mehr als zwei Jahre Praxis, der kennt je- 


den Trick und jede Ausrede, und der läßt nur 
eins gelten: Leistung. À 
Auch Dill hat Ecken, aber völlig andere. Zum 
Beispiel solche; er macht Exerzierausbildung 
und hat keinen Handzettel. ,Wieso? Hab’ ich 
im Kopf, Genosse Leutnant. Schlecht, wenn 
die Truppe begreifen soll, was der Vorgesetzte 
selbst erst ablesen muß!‘ 

Kanter stutzt, fühlt ihm in dieser Stunde ge- 
hörig auf den Zahn, findet aber kein Haar in der 
Suppe. 

‚Trotzdem. Befehl ist Befehl. Das nächste Mal 
will ich Ihre Unterlagen sehen. Klar?‘ Klar bei 
Dill, wenn auch mit einem winzigen Lächeln. 
Er hat jetzt seine Handzettel, aber er läßt sie 
in der зу и stecken. 

Karl Vetter ist der júngste und der einzige 
Parteilose unter seinen Gruppenführern. Vor 
ein paar Tagen hatte er ihn in seinem Zimmer. 
Sie sprachen lange, und zum Schluß fragte 
Ullrich: ‚Eins verstehe ich nicht, Genosse 
Vetter. Sie spielen im Klubrat die zweite Geige, 
Sie leiten die Singegruppe in der Kompanie, 
Sie haben die silberne Beckermedaille und 
Standpunkt, aber mit Partei haben Sie wohl 
nichts im Sinn, was?“ 

Vetter lachte und erwiderte spontan: ‚Wie ich 
die Lage einschätze, brauchen wir auch unter 
den Parteilosen gute Kommunisten, Genosse 
Leutnant!“ 

Kanter schluckte, lachte dann mit, aber nur ein 
bißchen. ‚Ich meine es ernst‘, sagte er. ‚Fühlen 
Sie sich nicht irgendwie abseits, wenn über 
wichtige Fragen entschieden wird, und Sie 
fehlen?‘ 

Vetter schüttelte den Kopf. ‚Ich bin mehr dabei, 
als Sie glauben... Und: wenn ich mir ganz 
sicher bin, komme ich von selbst. Einver- 
standen?‘ 

Kanter nickte... 

In diesem Augenblick gerät bei Freytag die 
Gefechtsordnung durcheinander. Die Kämpfer 
weichen einer flachen, aber verschlammten 
Niederung aus und drängen sich an den Flan- 
ken zusammen, so daß einige Feuerstöße aus 
Maschinenpistolen genügen würden... 
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Kanter schüttelt den Kopf und hebt den Arm. 
„Zweite Gruppe zur Ausgangsstellung zurück. 
Wiederholung!“ 

Die Kämpfer reagieren sauer, er sieht es, und 
Freytag hat Mühe, sie in Laufschritt zu bringen. 


"Auch bei den anderen läßt die Konzentration 
“nach. Dill läßt den rechten Flügel zurückhän- 


gen, und einige von Vetters Soldaten vergessen 


‚Erste und dritte Gruppe zur Ausgangsstellung 
‘-guriick! Wiederholung!“ 
^ „Verdammter Mist!“ flucht einer laut, эКпо- 
chenmühle !“ ein anderer, und einige mahnen 
zum Zusammenreißen, da die Kriecherei über 
die gleichen Stellen sonst überhaupt nicht auf- 
hören würde. Die Truppe ist erschöpft, er sieht 
es am Laufschritt, mit dem sie zur Ausgangs- 
stellung zurückkehren. 
Dill und Vetter machen ohne Verzug weiter, 
Freytag diskutiert mit seinen Kämpfern. Sie 
sind weitab, Kanter versteht kein Wort, aber 
er kann sich ausmalen, um was es geht. Gerade, 
als er dazwischenfahren will, fangen sie an, 
aber die Niederung wirkt wie ein negativer 
Pol. Sie drückt die Gefechtsordnung auseinan- 
der, nur ein einziger hält seine Richtung, und 
das ist schon fast komisch. ,,Gruppenfihrer zu 
mir!“ 
Sie kommen im Laufschritt und nehmen Hal- 
tung an. Kanter ist unwillig. ,,Was ist los, Ge- 
nosse Freytag? Wollen Sie nicht, oder ist was 
anderes?“ 
Der Unteroffizier ist verlegen. Er zuckt mit den 
Schultern, und Vetter sagt: „Wenn Sie ge- 
statten: Er hat aber auch den miesesten Ab- 
schnitt erwischt...“ 
Kanter winkt ab. „Seit wann kann sich eine 
Einheit den Abschnitt aussuchen, in dem sie 
angreift. Wollt ihr euch gegenseitig entschuldi- 
gen?“ 
„Nein,“ 
„Na also. Auch bei den anderen bitte ich mir 
mehr Exaktheit aus. Weitermachen. Die zweite 
übernehme ich für die nächste halbe Stunde 
selbst!“ 
Die Soldaten der zweiten Gruppe machen nicht 
eben freundliche Gesichter, als er die Aufgabe 
noch einmal erklárt. Sie bleiben stumm, und 
das ist kein gutes Zeichen. 
Peter Grünwald, Ingenieur im Maschinenbau, 
ist der einzige, der ihn unverwandt ansieht und 
ab und zu nickt. Wenn auch nur so, daß man 
es kaum bemerkt. 
Hartmut Richter, Jugendfunktionär und noch 


a das Abgleiten und Beobachten. 
ЕЗ, 


' immer ein bißchen zu füllig für diese Strapazen, 


ringt jetzt noch nach Atem, und der kleine 
sommersprossige Ingo Haidenblut, Landarbei- 
ter in einem volkseigenen Gut, starrt mit zu- 
sammengekniffenen Lippen auf irgendeinen 
Punkt im Gelände. Die anderen haben die 
Köpfe gesenkt und schweigen. 





„Wer ist eben als einziger dem Dreck nicht aus- 
gewichen?“ fragt Kanter, obwohl er es sieht. 
Er sieht es! An der verdreckten Uniform! 
Siegbert Komm, Bauarbeiter aus einer Be- | 
zirksstadt, hebt erst nach Sekunden die Hand 
und antwortet zornig und etwas heiser: „Ich, 
Genosse Leutnant. Aber...“ 

„Was, aber?“ 

„Darüber will ich lieber nicht reden.“ 

Kanter zuckt mit den Schultern. „Nun gut. 
Aber oder nicht, ich erwarte kompromißlose 
Befehlserfüllung. Die Gruppe hört auf mein 
Kommando!“ 

Er nimmt sie ’ran, daß schon nach wenigen 
Minuten ihre Lungen fliegen. Er läßt nichts 
durchgehen, nicht das geringste. Nach zwanzig 
Minuten hebt keiner mehr den Bauch wegen 
einer Pfütze, vergißt keiner mehr das Abgleiten, 
weicht keiner mehr einem schützenden Hügel- 
chen aus, nur weil in seinem Windschatten eine 
Handvoll nasser Schnee liegengeblieben ist. 
Nach einer halben Stunde ist er genauso ver- 
dreckt und durchnäßt wie sie selbst, streift das 
nasse breiige Zeug von Ärmeln und Hosenbei- 
nen und läßt den Zug antreten. 

„Ich hoffe, wir haben uns verstanden“, sagt er. 
„Ja, bitte?“ 

Unteroffizier Vetter hat sich gemeldet. 

„Wir machen schon fast drei Stunden, Genosse 
Leutnant. Und noch keine Pause. “ 

Kanter lächelt und zeigt die Zähne. ,,Ich weiß. 
Das ist, weil Gefechte nicht im Hörsaal statt- 
finden und nach je fünfzig Minuten zur Rauch- 
pause gepfiffen wird. Aber gut. Zwanzig Minu- 
ten. Feldwebel Dill, lassen Sie wegtreten !“ 
Über das Ausbildungsgelände weht ein kalter 
böiger Wind aus Nordwest. Er drückt die nassen 
Uniformen an die Körper und macht die Sol- 
daten frösteln. 

„Also Kampfpause“, 
bißchen spöttisch. 
„Aussehen tun wir danach. Dann mal los, 
Männer, und nichts wie ab. Am besten ins 
Kino!“ Das ‚Kino‘ ist eine fast runde Einsen- 
kung am Rande des Übungsfeldes, dessen 
schräge Ränder von Sträuchern und hartem 
Riedgras überwuchert sind. 

Es heißt seit etwa zwanzig Jahren so. Damals, 
in der „Gründerzeit“, hatte der Truppenteil 
einen Politstellvertreter, einen fast legendären 
Mann, der in der gesamten Truppe nur Vater 
Batja hieß. Inoffiziell natürlich, hinter vorge- 
haltener Hand. : 

Ansonsten war er Major und hatte vor dem 
Jahr Null zwei Winter in einer sowjetischen 
Partisaneneinheit gegen die Faschisten ge- 
kämpft. So etwas prägt Verhaltensweisen. Ein- 
mal, Angriff über einen steilen Hang, wollten 
die Kämpfer nicht mehr. Drill, sagten sie, sowas 
ist nicht mehr. Nicht mit uns! 

Vater Batja kam dazu. ‚Was ist los? Und wenn 


sagt einer laut und ein 


dort oben der Faschist sitzt? He? Mir nach, 
Genossen! Auf die Faschisten! Jagt sie zum 
Teufel, verdammt!“ 

Die Truppen lachten, aber sie folgten ihm. ‚Ihr 
müßt härter werden‘, sagte er. ‚So wie ihr seid, 
macht der erste beste Lump Kleinholz aus 
euch!“ 

Er fand die Geländesenkung, und sie gefiel ihm. 
Dort machte er seine Schulungen, im Novem- 
ber, er stand unten in der Mitte, und die 
Kämpfer hockten die Böschung hinauf. ‚Was? 
Ihr friert? Bei drei Grad Kälte? Und in Aus- 
sicht auf eine warme Bude am Abend? Was soll 
bei zwanzig Grad aus euch werden? Ohne 
Aussicht aufeine warme Bude! Zugehört, oder 
es holt euch der Teufel!‘ Sie hörten zu und 
lachten, wenn auch nicht gerade froh. Aber 
auch nicht spöttisch. Das ging nicht, bei Vater 
Batja. 

Einmal, im Spätherbst, überraschte er die 
Kämpfer mit einer Idee. Er kreuzte gegen 
Abend auf, es dämmerte bereits, und ließ an- 
treten. 

‚Anschließend ist Nachtausbildung. Wißt ihr, 
wie es einem bei einem Angriff in der Nacht 
zumute ist? Natürlich wißt ihr das nicht. Woher 
auch! Ich will euch was zeigen, daß ihr nicht 
denkt, es ist ein Jux, was euch diese Nacht 
bevorsteht!‘ 

Sie marschierten zu der Senke. Dort war eine 
transportable Filmapparatur aufgebaut, und 
eine Leinwand. 

Er hatte zwei kurze sowjetische Lehrfilme und 
dann einen Dokumentarstreifen, der damals in 
der Öffentlichkeit nicht gezeigt wurde. Über 
den großen Krieg. Ein Streifen, bei dem 
manchen die Fäuste zugingen, ohne daß er es 
wollte, bei dem andere neben sich nach der 
Erde tasteten, weil sie Halt brauchten, in diesen 
Minuten. 

Als es vorbei war, stellte er sich vor die Lein- 
wand und blickte in die Runde. Die Kämpfer 
saßen still und schwiegen. Er nickte. Ja, ja! 
Wer — wen. ..? Nun wißt ihr freilich noch nicht, 
was Nachtangriff heißt, aber vielleicht habt ihr 
ein bißchen mehr begriffen, warum wir uns 
hier abstrampeln. Auch nachts, wenn’s sein 
muß. Warum, warum, warum! Vergeßt euer 
Leben lang nicht das Warum, und der Satan 
soll euch mit Haut und Haaren fressen, wenn 
euch das ‚Weil‘ nicht von der Zunge fährt wie 
eine Kugel aus der Siebenzweiundsechzig! 
Das war's...' 

Seit dieser Zeit heißt die Senke ‚Kino‘, obwohl 
niemand mehr Vorträge in ihr hält oder Strei- 
fen abdreht, bei denen einem die Fäuste von 
allein zugehen oder die Hand nach dem Kragen- 
knopf tastet... 

Als Leutnant Kanter das ‚Kino‘ erreicht, sind 
die Soldaten schon hinuntergeklettert und 
hocken unten, an den windgeschützten Hängen. 
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Die Gruppen von Dill und Vetter sitzen fast 
nebeneinander, Freytags Gruppe hat sich zur 
бейе gedrückt. 

Kanter bleibt stehen, ziindet sich eine Zigarette 
an und wirft einen Blick auf die schneetráchti- 
gen Wolken, die der Wind gegen Siidosten jagt. 
Aber nur einen einzigen, dann fesselt ihn der 
Streit, der in Freytags Gruppe aufflammt und 
sie augenblicklich in zwei Lager teilt. Notwen- 
digkeit oder unnötige Härte. Das ist die Frage. 
Kanter stößt den Atem aus, tritt seine Zigarette 
mit dem Absatz tief in die nasse Erde und 
schlittert den Hang hinunter. Er geht ein 
Stück hinein in das Rund der Sohle, bis er den 
Zug übersehen kann, er dreht sich um und 
fragt laut und ein bißchen spöttisch: „Darf man 
mitreden? Ist es erlaubt?“ 

Der kleine Haidenblut springt auf und ruft 
spontan: „Jawohl, wenn’s recht ist. Höchste 
Zeit für ’n paar passende Sätze!“ 

Ullrich Kanter zieht die Oberlippe zwischen 
die Zähne. Er blickt über die Gesichter hin, 
die sich ihm alle zugewendet haben, und fragt 
in die Stille hinein: „Was für Sätze?“ Haiden- 
blut will antworten, aber der Soldat Siegbert 
Komm ist rascher. „Wenn schon“, sagt er, 
„dann kein Gegacker und kein aufgeregtes 
Geschrei. Wenn schon, dann offene und sach- 
liche Sätze. Oder meinst du andere, Ingo?“ 
Er schaut Haidenblut ins Gesicht, und der 
murmelt: „Ehrlichkeit will ich, verdammt 
noch mal!‘ 

Kanter stimmt zu. „Gut. Dann wollen wir als 
erstes mal zusammenrücken. Damit man nicht 
doch zu laut reden muß, um sich zu verstehen. “ 
Ein paar lachen, ein paar stehen wortlos auf. 
Sie treffen sich ungefähr in der Mitte. Kanter 
ist unter ihnen. 

Erst Schweigen, dann will Grünwald, der 
Ingenieur, etwas sagen, aber Haidenblut kommt 
ihm zuvor. 

„Wir sind mit Unteroffizier Freytag nicht ein- 
verstanden!“ platzt er heraus. „So geht das 
nicht weiter, verdammt noch mal! Und wenn 
man dienstlich sowas nicht sagen darf, dann 
nehmt von mir aus an, ich habe es als Jugend- 
freund ausposaunt!“ 

„Verdammt noch mal!“ setzt einer von der 
Seite her halblaut hinzu, und das nimmt der 
Sache sofort die Spitze. Unterdrücktes Lachen 
flackert auf, breitet sich aus, und der kleine 
Haidenblut ruft wütend: „Jawohl. Verdammt 
noch mal, ihr Knallköppe!“ 

„Wer ist nicht einverstanden?“ fragt Kanter. 
„Ма, wir eben. Die Gruppe!“ 

„Und was stört euch?“ 

„Genosse Freytag eben... Seine – Methoden!“ 
„Was heißt Methoden. Etwas genauer bitte. 
Hat er euch ungerecht behandelt? Oder be- 
leidigt?“ 

„Nein, das nicht, Woher denn. Ich...“ 


1“ 


„Ich bitte um das Wort!“ fordert Unterofhzier 
Freytag, aber da steht Siegbert Komm auf: 
„Bitte, lassen Sie mich erst reden, Genosse 
Unteroffizier. Daß es nichterst Kleinholz gibt. .. 
Wir sind jetzt sechs Wochen zusammen, aber 
ein Kollektiv sind wir noch nicht. Weil wir nicht 
einverstanden sind. Wir alle sind mit irgend 
etwas nicht einverstanden. 
Und jetzt will ich mal auspacken, mit was wir 
nicht einverstanden sind: 
Wir, die anderen, sind es mit Peter Griinwald 
nicht, unserem Ingenieur. Weil es ihm nicht 
paßt, daß er Grenzer ist und nicht Spezialist an 
irgendeiner Raketenstartrampe. Und weil er 
uns das merken läßt. Wir, die anderen, sind es 
mit Hartmut Richter nicht, unserem FD Jnick. 
Weil er im Politunterricht zwanzig Klimmzüge 
predigt, und selbst nach dem dritten von der 
Stange fällt...“ 
„Das ist unfair!“ unterbricht ihn Richter. ‚Ich 
ро 
„Du bist einfach zu fett!“ stellt Komm fest, 
„und das ist nicht unsere Schuld.“ 
„Ich protestiere. Das ist meine Sache!“ 
Die anderen beginnen zu grinsen, aber Komm 
bleibt völlig ernst. „Inwiefern das deine Sache 
ist, wird sich bei der ersten größeren Übung 
zeigen; etwa in drei Wochen, wenn ich nicht 
irre... Wir, die anderen, sind es mit Heinz 
Resch nicht, unserem Lehrer, weil er sich zu oft 
aus Dingen raushält, die eigentlich eine klare 
Entscheidung fordern. Mit Stimmenthaltung 
ist in unserer Zeit wenig getan. Und wir sind es 
mit Ingo Haidenblut nicht, weil er zwar 
30 Klimmzüge hintereinander macht, aber den 
Politunterricht ‚Rotlicht‘ oder ‚Zeittotschlagen‘ 
nennt. 
So. Und jetzt erst kann man sagen: Wir sind es 
mit Unteroffizier Freytag nicht, unserem Grup- 
penfiihrer, weil er das alles sieht und nichts 
dagegen tut. Oder nicht genug, um auf dem 
Boden zu bleiben.“ 
„Ein kluges Bürschchen. Hat sich selbst aus- 
gelassen‘, sagt einer von hinten über die Köpfe 
her, und ein anderer: ,, Wer kritisiert sich schon 
gerne selber!“ 
Komm bleibt ruhig. „Sicher niemand. Aber 
wenn es dich beruhigt: Ich habe bei der letzten 
Chemienorm eine Vier erwischt. Die ist bis zum 
nächsten Mal fort. Hand drauf.“ 
„Aufschreiben!“ flüstert einer spóttisch, aber 
es lacht niemand. Allmählich begreifen sie, 
was Komm will. 
Freytag hat es offenbar noch nicht begriffen, 
er geht los wie der Stier auf ein rotes Tuch. 
Gegen seine Gewohnheit. 
Habe ich das alles nicht schon zehnmal gesagt? 
Hat es was genutzt? 
Hat sich Richter was draus gemacht? Oder 
Haidenblut? 

Fortsetzung auf Seite 71 
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„Das national-sozialistische 
Deutschland will den Frie- 
den. Es will ihn aus der 
einfachen primitiven Er- 
kenntnis, daß kein Krieg 
geeignet sein würde, das 
Wesen unserer gemeinsa- 
men europäischen Not zu 
beheben.‘ Leicht gingen 
dem deutschen Imperialis- 
mus auch vor vier Jahr- 
zehnten schon die Beteue- 
rungen über seine angeb- 
lichen Friedensabsichten 
von der Zunge. Was sie 
aber in Wirklichkeit wert 
waren, das beweist die 
Zahl von 38 Millionen To- 
ten, die der von ihm ange- 
stiftete zweite Weltkrieg 
forderte. 

Aber selbst 1935, als Hitler 
seine dreiste Behauptung 
aufstellte, hatte er schon 
Riesensummen in die 
Rüstungsindustrie gesteckt. 
Sie stiegen von Jahr zu 
Jahr. 1933 gingen 22,9 
Prozent aller Kapitalinvesti- 
tionen in die Rüstung. 1938, 
ein Jahr vor der Auslösung 
des Krieges, waren es dann 
73,7 Prozent. Insgesamt 
wurden 90 Milliarden Mark 
seit der faschistischen 
Machtúbernahme fur die 
Vorbereitung des zweiten 
Weltkrieges ausgegeben. 
Dabei sind die Kosten fúr 
den Unterhalt der Streit- 
kräfte nicht mitgerechnet. 
In einer geheimen ,,Wei- 
sung für die einheitliche 
Kriegsvorbereitung der 
Wehrmacht” wurde zwar 
eingeschätzt: „Die allge- 
meine politische Lage be- 
rechtigt zu der Vermutung, 
daß Deutschland mit keinem 
Angriff von irgendeiner 
Seite zu rechnen hat.” Es 
entsprach aber ganz dem 
aggressiven Wesen des 
deutschen Imperialismus, 
wenn er im selben Atem- 





zuge „eine stete Kriegs- 
bereitschaft' forderte, um 
u. a: „politisch günstige 
Gelegenheiten militärisch 
ausnutzen zu können“, 
Eifrig spannen Goebbels’ 
Propagandisten ihre Legen- 
den, um die immensen 
Ausgaben für die Rüstung 
zu rechtfertigen und die 
Vorbereitung eines Angriffs- 
krieges zu vertuschen. Da- 
bei spielte die Lüge von 
der Bedrohung aus dem 
Osten eine ganz besondere 
Rolle, Zeitungen, Zeit- 
schriften und Bücher, Filme 
und Rundfunksendungen 
stellten die Sowjetunion als 








den gefährlichen, furcht- 
verbreitenden „schwarzen 
Mann” dar. Es hieß, daß der 
„asiatische Bolschewis- 
mus” in der Stille eine 
Rüstung betreibe, „die alles 
bisher vorhandene weit 
übertrifft”. In Gestalt der 
Roten Armee stünde die 
„Stoßbrigade des Welt- 
proletariats bis an die Zähne 
gerüstet im Osten Europas 
zum Vorstoß’ bereit. Uber- 
haupt werde durch die 
Sowjetunion „eine Politik 
durchaus offensiver Ziel- 
setzung verfolgt”. 

Diese ,,offensive Ziel- 
setzung” bestand jedoch 





einzig und allein darin, іп 
Europa Verträge zum ge- 
genseitigen Schutz vor 
einer Aggression abzu- 
schließen: Dürch die 
Sowjetunion wurde zum 
ersten Mal in der Geschichte 
der internationalen Bezie- 
hungen ein Systemkollek- 
tiver Sicherheit vorge- 
schlagen. Dazu hatte das 
ZK der KPdSU (В) am 

12. Dezember 1933 einen 
entsprechenden Beschluß 
gefaßt. 

Durch eine solche Politik 
stellte sich der erste Arbei- 
ter-und-Bauern-Staat für 
die imperialistischen Räu- 
ber als Haupthindernis auf 
ihrem Weg zur Weltherr- 
schaft dar. 1937 hieß es in 
einer internen Anweisung 
des faschistischen Propa- 
gandaministeriums, der 
„Kampf gegen den Welt- 
bolschewismus” sei die 
„Generallinie der deutschen 
Außenpolitik”. 

Wohin diese Politik führte, 
ist bekannt. Aber selbst, 
nachdem der deutsche Fa- 
schismus zerschlagen wor- 
den war, rechtfertigten seine 
militärischen Führer diesen 
Krieg mit der Bedrohungs- 
legende. Bundeswehr- 
generale schrieben 1954 in 
ihren Erinnerungen, es sei 
Deutschlands ,,Bestim- 
типа” gewesen, „Europa 
und die atlantische Welt vor 
der Expansion des kommu- 
nistischen Panslawismus zu 
schützen”, 

Das waren {йг die imperia- 
listische Welt dieser Zeit 
durchaus Кеіпе ungewohn- 
lichen Töne. Winston 
Churchill, ‚britischer Premier- 
minister in den Jahren des 
zweiten Weltkrieges, hatte 
bereits 1946 in seiner 
beruchtigten Rede in Ful- 
ton (USA-Staat Missouri) 





zum „Kreuzzug gegen den 
Kommunismus’ aufgerufen. 
Unter der Präsidentschaft 
Harry S. Trumans wurde die 
USA-Doktrin des „Con- 
tainments”, des Eindäm- 
mens des Kommunismus, 
verkündet. Sie wurde 1954 
durch die des „Roll back”, 
des Zurückrollens des Kom- 
munismus, ergänzt. Der 
Imperialismus der USA 
zimmerte ein gegen die 
Sowjetunion und die ande- 
ren sozialistischen Staaten 
gerichtetes Paktsystem zu- 
sammen. Es solite der 
Menschheit die „pax ame- 
ricana“, die amerikanische 
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„Friedensordnung”, als 
Ausdruck imperialistischer 
Weltherrschaft bescheren. 
In diesem politischen Klima 
gedieh auch die Remilitari- 
sierung Westdeutschlands. 
Über 400 Milliarden Dollar 
gaben die NATO-Staaten 
im Verlauf der fünfziger 
Jahre für ihre Kriegsvorbe- 
reitungen aus. 

Wiederum war es die 
Sowjetunion, nunmehr un- 
terstützt von den Staaten 
des erstarkenden sozialisti- 
schen Lagers, die eine 
breite diplomatische Aktivi- 
tät entfaltete, um der von 
den USA betriebenen 


„Politik des Balancierens 
am Rande des dritten Welt- 
krieges“ Einhalt zu gebie- 
ten. Ende der vierziger und 
im Verlauf der fünfziger 
Jahre unterbreitete die 
Sowjetunion immer wieder 
Vorschläge zur Gewähr- 
leistung der europäischen 
Sicherheit. Der Politische 
Beratende Ausschuß der 
Teilnehmerstaaten des 
Warschauer Vertrages for- 
derte 1958 die NATO аш, 
Nichtangriffsverträge zwi- 
schen den einzelnen Län- 
dern der sich gegenüber- 
stehenden Blöcke abzu- 
schließen. 

Die NATO aber beschleu- 
nigte den Ausbau ihrer 
Streitkräfte. Und wie schon 
den deutschen Faschisten, 
so diente auch ihr die 
Legende von der ,,Bedro- 
hung der freien Welt‘ aus 
dem Osten als Begründung 
fur die umfassende Ent- 
wicklung ihres Aggressions- 
potentials. Der damalige 
Bundeskanzler Adenauer 
erklarte zum Beispiel, der 
BRD drohe die Gefahr, „ein 
Opfer der Sowjets” und ein 
,Satellitenstaat RuBlands” 
zu werden. 

Anderthalb Billionen Dollar 
haben die NATO-Staaten 
seit 1949 unter áhnlichen 
Vorwänden in ihre Rüstung 
investiert. Seit 1945 führten 
imperialistische Länder 104 
bewaffnete Aggressionen 
durch. ,,Jedesmal, wenn die 
Imperialisten einen Tarn- 
schild für ihre aggressiven 
Unternehmungen benöti- 
gen”, so stellte Leonid 
Breshnew auf dem ХХІМ. 
Parteitag der KPdSU fest, 
„versuchen sie das Märchen 
von der ,sowjetischen Ge- 
fahr' auferstehen zu lassen. 
Die Versuche, der Sowjet- 
union ihr fremde Absichten 





zuzuschreiben, kónnen die 
Völker jedoch nicht täu- 
schen. Wir haben gegenüber 
niemandem territoriale 
Ansprüche, wir bedrohen 
niemanden und wollen nie- 
manden überfallen.” 

Mit Beginn der siebziger 
Jahre zeichnete sich eine 
Wende vom „kalten Krieg’ 
zur Entspannung ab. Die 
gewachsene politische, 
ökonomische und nicht 
zuletzt militärische Stärke 
der Sowjetunion und der 
mit ihr im Warschauer 
Vertrag vereinten Bruder- 
staaten vermochte die 
Krafte des Krieges zurúck- 
zudrangen. Unter dem 
Druck der Anpassung an 
das politische und mili- 
tärische Kräfteverhältnis 
waren die Hauptmächte der 
NATO gezwungen, sich 
mit den sozialistischen 
Staaten an den Verhand- 
lungstisch zu setzen und 
bilaterale Vertrage einzu- 
gehen. 

Schritt für Schritt verwirk- 
lichen die sozialistischen 
Staaten ihr Friedenspro- 
gramm. Auf der anderen 
Seite aber setzt die NATO 
ihre militärische Aufrüstung 
stärker als zuvor fort. Mit 
114,6 Milliarden Dollar im 
Jahre 1972 und rund 

121 Milliarden 1973 hatte 
sie die bisher größten 
Rüstungsausgaben seit 
ihrem Bestehen. Und die 
Tendenz ist weiter steigend. 
Immer noch dient dazu die 
Bedrohungslegende als 
Vorwand. Bundeswehr- 
minister Leber behauptete 
u. a., Westeuropa sei 
„Nachbar einer ihrem We- 
sen nach expansiven Welt- 
macht‘. In dieser Richtung 
ziehen auch die Propa- 
gandisten des Imperialis- 
mus wieder alle Register 








ihrer Manipulierungs- 
maschinerie. Ein Gespinst 
von Lügen und Verdrehun- 
gen soll helfen, die geistige 
und materielle Aggressions- 
bereitschaft zu erhöhen, um 
„politisch günstige Gele- 
genheiten militärisch aus- 
nutzen zu können“, 

Und wieder sind ihre 
Schauergeschichten vom 
roten „schwarzen Mann” 
mit dreisten Behauptungen 
gepaart. Fast vierzig Jahre 
nach Hitlers ,,Friedensrede” 
wurde im militärpolitischen 
„Weißbuch” des deutschen 
Imperialismus geschrieben: 
„Die Bundesregierung will 


mit ihrer Sicherheitspolitik 
die Freiheit und Unab- 
hängigkeit unseres Landes 
vor militärischer Bedrohung 
und politischer Pression 
schützen und den Frieden 
bewahren.” 

Die gleichgearteten Be- 
hauptungen, dieselben Lú- 
gen und die Fortsetzung der 
Rústungspolitik des deut- 
schen Imperialismus be- 
weisen, daß sich an seinem 
aggressiven Wesen nichts 
geandert hat. 


Dr. Wolfgang Roschlau 








Unsere gemeinsame Übung begann anders als sonst. Kein Antreten. Kein 
Appell. Plötzlich waren wir, d. h. war unsere Kompanie mitten im Kiefern- 
wald unweit des Ubungsgelándes. ,|Unsere” Kompanie? Ja und Nein! 
Die Männer des Gardehauptmanns Kusnezow nämlich, unsere Freunde 
Sascha, Wolodja, Juri und die anderen, waren zu uns gestoßen. In voller 
Kampfmontur. Und schon ging’s los. 

Zuerst wurden die Pferde ausgelost. Wenn ich Pferde sage, so meine ich 
in diesem Falle die SPW — auch Eisenschweine, Gelandetaxen oder bitte sehr, 
militarisch exakter: die 1345, 2437, 3864 usw. Auf alle Falle trugen sie unter- 
schiedliche Erkennungszeichen — entweder das rotweiße CA oder das 
Nationalitatenzeichen der DDR. 

Gemischte Mannschaften. Sascha wurde unser ,Kutscher”, Peter Kom- 
mandant, Waleri „Mitkämpfer” — genau wie ich. Und die 0231 war für die 
nächsten Stunden unser SPW. 

Wie beim Orientierungslauf erhielten wir nun unseren Kampfauftrag nebst 
Karte und zehn Objekten, die wir in beliebiger Reihenfolge und in möglichst 
kurzer Zeit aufsuchen sollten. Dazu natürlich eine Unmenge gutgemeinter 


Hinweise. Zum Beispiel den wertvollen Tip, uns was einfallen zu lassen, 
um möglichst viele Pluspunkte zu sammeln! 

Also erst mal ‘ran an den SPW und die Marschroute festgelegt! Wir einigten 
uns sehr schnell. Nun war Peter dran, unser Kommandant. Wie er Sascha, 
den Fahrer, einwies, das war schon eine Pracht! „Stop, nalewo, prjamo, 
naprawo...” — so flott ging ihm russisch noch nie von der Zunge. Und 
Sascha reagierte prompt — eben wie ein richtiger Molodez. Plötzlich streift 
sich Waleri die Schutzmaske über. „Gas — Gasie!” Wir machten's ihm blitz- 
schnell nach. Waleri hatte gut beobachtet, uns rechtzeitig gewarnt und zu 
raschem Handeln veranlaßt: 10 Pluspunkte fürs Kollektiv! Dann folgte 
Schlag auf Schlag. Sonderlehrfrage ,,Fahrschulkurs” für unseren SPW- 
Fahrer: Bestanden. Waleri und ich mußten nochmals absitzen — mit Schutz- 
ausrüstung: Geländeaufklärung. Dann das Schießen. Alle Ziele getroffen — 
gemeinsam. Was unseren Kommandanten anschließend dazu bewog, 
freudestrahlend vom nachgewiesenen Nutzen der einheitlichen Aus- 
bildungsprogramme für die beiden Bruderarmeen zu sprechen. 

Als wir gerade Punkt 8 anliefen, mitten in einer Sandgrube, kam die „Ein- 
lage”: SPW ausgefallen! Also Fußmarsch. Diese Variante hatte uns gerade 
noch gefehlt! Nach sechs Kilometern ein weiterer Höhepunkt: Essenfassen. 
Rohprodukte: Fleisch, Kartoffeln, Reis, Gewürze, Fett. Die nächste Pflicht- 
übung — Kochstelle errichten — absolvierten wir relativ schnell. Aber was nun 
kochen? Sascha und Waleri hatten die Idee: Plow — ein echt russisches 
Gericht aus kleingeschnittenem Fleisch und Reis. Viel haben wir freilich 
nicht davon gehabt, denn an der Endstation — beim „Siegesbankett‘ im 
Walde — wollten alle Mannschaften mal kosten. 

Endresultat der gemeinsamen Übung: Alle Besatzungen — wir natürlich ein- 
geschlossen — hatten die Gefechtsaufgaben gut erfüllt. Und wir waren uns 
— nach solch einem erfolgreichen Training — mit unseren Waffenbrüdern 
einig: Beim nächsten Mal, darauf unser FDJler- und Komsomolzenehrenwort, 
klappt's noch besser! E. Schmidt 
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KREUZWORTRÁTSEL 


Waagerecht: 1. Nähmaterial, 5. 
Sinnesorgan, 8. weiblicher Vorname, 
11. Nebenfluf der Donau, 12. Ge- 


treidepflanze, 13. Bewegungsform 


der Materie, 14. Musikwerk, 15. 
Fischfanggerát, 16. Staat der Indi- 
schen Union, 19. mánnlicher Vor- 
name, 22. Schwimmvogel, 23. Wáh- 
rungseinheit, 25. Vogel, 26. weib- 
licher Vorname, 27. Teil des Fußes, 
30. Papierzählmaß, 33. japanisches 
Heiligtum bei Osaka, 35. Kletter- 
pflanze, 38. altes Großkampfwasser- 
fahrzeug, 44. Gefährt, 46. Getränk, 
47. Unterarmknochen, 49. kräftig, 


Auflösung aus Nr. 6 

Waagerecht: 3. Eimer, 7. Linse, 
12. Regel, 13. Araber, 14. Etmal, 
15. Besen, 16. Derna, 17. Ebene, 
19. Kragen, 20. Stroh, 23. Lese, 
25. Rebe, 27. Gatte, 30. Heu, 32. 
Oran, 33. Stunde, 36. Feigen, 39. 
Nugat, 41. lise, 43. Belag, 45. Re- 
mise, 47. Orange, 49. Reim, 51. Nil, 
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52. männlicher Vorname, 53. Vogel, 
54. lateinisch: im Jahre, 56. eine der 
Gezeiten, 58. sowjetische Wäh- 
rungseinheit, 61. Hülsenfrucht, 64. 
Milchgefäß, 65. Stacheltier, 66. ein- 
gedickter Fruchtsaft, 67. Boden- 
vertiefung, 68. Gefäß, 69. Körper- 
organ, 70. Schachfigur, 71. Turn- 
abteilung. 


Senkrecht: 1. Radteil, 2. Aus- 
sprache, Erörterung, 3. russischer 
Frauenname, 4. Trinkgefäß, 5. Wohl- 
geschmack, 6. moralischer Begriff, 
7. Wärmespender, 8. Bergkammlinie, 
9. Bootswettfahrt, 10. Nebenfluß 
der Weser, 17. ausgedroschene Ge- 
treidepflanzen, 18. Bittermittel, 20. 


53. Riesa, 55. Elba, 58. Lied, 60. 
Lamar, 63. Elegie, 64. Senta, 66. 
Klara, 67. Biene, 68. Satte, 69. Mi- 
sere, 70. Tanne, 71. Enden, 72. 
Runge. 

Senkrecht: 1. Armeegeneral, 2. 
Egge 3. Elbe, 4. Messe, 5. Ranke, 
6. Parade, 7. Leder, 8. Irene, 9. 
Sense, 10. Etat, 11. Sago, 18. Not, 
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Wendekommando, 21. Notruf auf 
See, 24. Folge, Serie, 27. orienta- 
lische Kopfbedeckung, 28. Wald- 
tier, 29. Zahl, 31. Gebirgsstock auf 
der Insel Kreta, 32. Kurzbezeich- 
nung für Sozialistische Sowjetrepu- 
blik, 34. Himmelskörper, 36. Stadt 
in Nigeria, 37. Strom in Afrika, 39. 
Halbton, 40. weiblicher Kurzname, 
41. Nachrichtenagentur in der ČSSR 
(Kurzbezeichnung), 42. chemisches 
Element, 43. Wieselart, 45. Rand- 
beet, 48. Insekt, 50. Niederschlag, 
51. französisch: Straße, 53. Grün- 
fläche, 55. Blume, 57. Flachland, 
58. Ansprache, 59. Sportgerät, 60. 
Gesangsstück, 62. Geldinstitut, 63. 
Stadt in Ungarn. 


21. rar, 22. Handgranaten, 24. San, 
26. Bug, 28. Tag, 29. Este, 30. Hel, 
31. Ufer, 32. one, 34. uni, 35. Dien, 
37. Inn, 38. Eber, 40. Arm, 42. Sol, 
44. Lee, 46. Mal, 48. Ali, '50. lim, 
52. Ingwer, 54. Ire, 55. Erlen, 56. 
Berme, 57. Alain, 58. Leber, 59. 
Egein, 61. Aras, 62. Akte, 64. Sete, 
65. Nina. 
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Preisaufgabe (4) 


Gibt's denn so etwas? 


Іп wenigen Minuten soll der General 
kommen. Er kam immer kurz nach 
den Neueinstellungen, und da тиме 
alles wie am Schnúrchen klappen. 
Gesehen hatte ihn bisher noch keiner, 
auch Soldat Meier nicht, der gerade 
Posten am Kasernentor stand. 
Nervös rückte Meier die Schirm- 
mütze zurecht, öffnete den oberen 
Kragenknopf seiner Sommerbluse 
und steckte sich eine Karo ins Ge- 
sicht. 

Kaum hatte er den letzten Zug getan, 
als das Fahrrad des Regiments- 
kommandeurs in Sicht kam. Gelas- 
sen schob der Posten sein IMG auf 
den Rücken, ging dem Vorgesetzten 
entgegen und begrüßte ihn mit einem 


festen Händedruck. Bei dieser Ge- 
legenheit erfuhr er, daß er in diesem 
Jahrseine Stiefel umsonst auf Hoch- 
glanz gebracht hatte. 

Schreiben Sie die Anzahl der Fehler, 
die dieser Text enthält, auf eine 
Postkarte und senden Sie diese mit 
dem Kennwort „Preisaufgabe Nr. 4” 
an 


Redaktion „Armee-Rundschau” 
1055 Berlin, Postfach 46130. 


Einsendeschluß: 30. 11. 1974 


Aus den richtigen Einsendungen 
ermitteln wir durch Losentscheid den 
1. Preis mit 50,— M, den 2. Preis mit 
30,- М und den 3. Preis mit 20,- М. 
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Auflósungen aus AR 6/74 


Preisaufgabe (3): Sie haben rich- 
tig erkannt, die „Schützenmulden- 
fráse” ist die Bodenplatte eines 
Granatwerfers. 

Skat: 1. Pik Bube — Karo 7 – 
Pik 7; 2. Kreuz As — Kreuz 7 — 
Pik 8; 3. Kreuz König — Kreuz 10 — 
Каго 10; 4. Kreuz Dame — Herz 10 – 
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Rasen oder rechnen? 


Krad melder pendeln zwischen A und 
B. Beide Orte sind 300 km vonein- 
ander entfernt. Soldat F. nimmt sich 
auf der Hinfahrt viel Zeit. Seine 
Geschwindigkeit: 50 km/h, 

Zurück hat er es sehr eilig und 
durchfährt die Strecke unvorschrifts- 
mäßig mit 100 km/h. Folglich ist 
seine Durchschnittsgeschwindigkeit 
75 km/h. 

Gefreiter G. wählt dagegen für jede 
Tour eine durchschnittliche Ge- 
schwindigkeit von 75 km/h. 

Frage: Benötigen beide Kradfahrer 
die gleiche Gesamtfahrzeit? 


Mittelhand spielt mit abgebildetem 
Blatt einen Null ouvert. 

Hinterhand hat: Kreuz 7, Bube, As; 
Pik 9, 10, König; Herz Bube, Dame; 
Karo Dame, As. Welche Karten 
müssen im Skat liegen, und wie muß 
das Spiel verlaufen, damit der Spieler 
diesen Null ouvert verliert? 
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Каго 9; 5. Herz 9- Нет? 7 - Herz As; 
6. Kreuz Bube - Kreuz 8 - Каго 9; 
7. Herz Bube - Karo 8 - Рік 9; 
8. Pik As - Herz 8 - Pik Dame; 
9. Karo Bube - Herz Kónig - Herz 
Dame; 10. Рік Kónig - Karo As - 
Pik 10. 


Soldat Zar empfing 5, Gefreiter 
Kraft 7 Behälter. 
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Auftrag, Thema, Beobachtun- 
gen, Skizzen, Drahtgestelle, 
Entwürfe, Diskussionen, 
Besuche, wieder Diskussionen, 
Entschluf.. . So könnte man 
das Entstehen eines Kunst- 
werkes auf eine kurze Formel 
bringen. Aber es ist wohl besser 
alles der Reihe nach ги erzäh- 
len. 

Zunáchst ist da ein Mann, der 
besondere Aufmerksamkeit ver- 
dient, denn unter seinen Hán- 
den entstehen Menschen, mit- 
unter auch Tiere aus Gips, 
spáter dann in Bronze gegos- 
sen. Das, was er bisher formte, 
lebt. Der Mann, von dem hier 
erzählt werden soll, ist der 
Bildhauer und Grafiker Ger- 
hard Rommel. Und daß sich AR 
mit ihm beschäftigt, ist kein 
Zufall, denn Gerhard Rommel 
bemüht sich einen neuen 
Themenbereich zu erschließen: 
die NVA und ihre Traditionen. 
Im Armeemuseum kann man 
von ihm Porträts von Hans 
Beimler und Dr, Richard Sorge 
sehen, und im Truppenteil 
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„Fritz Große“ gestaltete er für 
ein Ehrenmal ein Flachrelief 
„Die Rote Reiterarmee”. Es ist 
dem Kommunisten Fritz Große 
gewidmet, der — 17jährig — 
während der Oktoberrevolution 
in der Roten Reiterarmee 
kämpfte. А 

Auf 48 Ausstellungen war 
Gerhard Rommel bisher mit 
seinen Plastiken vertreten. In 
seinen Werken kommt die 

Liebe zu den Menschen und zum 
sozialistischen Leben zum Aus- 
druck. Grund genug, um bei dem 
Kunstpreisträger und einstigen 
Meisterschüler von Fritz Cremer 
an die Ateliertür zu klopfen und 
über ein Gegenwartsthema aus 
dem militärischen Bereich zu 
sprechen. : 

Da mit Nachdruck geklopft 
wurde, und zwar von der 
Volksmarine, sagte Gerhard 
Rommel „ja. „Waffenbrüder- 
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schaft‘ hieß das Thema. 
Schwer zu machen, wenn es 
künstlerisch gut sein soll — 
darüber war sich der Künstler 
im klaren. Gerhard Rommel ge- 
hört nicht zu jenen, die sich 
eine Aufgabe leicht machen 
oder vor schwierigen Themen 
zurückschrecken. 

Mit den ersten Entwürfen — drei 
Varianten — fuhr er an die 
Ostseeküste, um zu horchen, 
wie Matrosen und Offiziere 
darüber denken. Ein sowjeti- 
scher, ein polnischer und ein 
Matrose der NVA sollten dar- 
gestellt werden — ihre tiefe 
Verbundenheit und vereinte 
Kraft, ihre Unbesiegbarkeit. 
Die Matrosen nahmen kein 
Blatt vor den Mund. Sie er- 
kannten sehr schnell, daß es 
Spaß macht, mit Gerhard 
Rommel zu streiten. 

Der erste Entwurf fand wenig 
Zustimmung, weil er etwas zu 
pathetisch anmutete. Beim 
zweiten wurde eine ironische 
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Meinung laut: „Siegerehrung 
nach einem Boxkampf.” Das 
konnte gesagt werden. Gerhard 
Rommel ist nicht empfindlich 
und lacht gerne. Aller guten 
Dinge sind drei. Der dritte 
Entwurf wurde im wesentlichen 
akzeptiert. 

Bald schon war das stabile 
Eisengerüst mit Gips umhüllt, 
und die Komposition der 
Gruppe wurde sichtbar. Etwa 
20 Sack Gips verarbeitete 
Gerhard Rommel, denn die 

drei Matrosen sind etwa zwei 
Meter groß. 

Mit Akribie und Feinfühligkeit 
versuchte er festzuhalten, was 
über den Tag bedeutungsvoll 
erscheint. Er lernte vor allem 
bei Fritz Cremer, was an Vor- 
aussetzungen zur Bewältigung 
von Themen aus dem Leben 
der Gesellschaft notwendig ist. 
Die Plastik „Waffenbrüder- 
schaft” gedieh. Noch bevor sich 
Gerhard Rommel mit Raspel, 
Küchenreibe, Messer und 


Spachtel an die Feinarbeiten 
machte, lud er sich Matrosen 
(alte Bekannte) in sein Atelier 
ein. „Ich hatte ein wenig 
Lampenfieber. Was werden sie 
sagen.. .?” Die ,,Kritiker” 
zeigten sich befriedigt. Hier und 
da wurde über Details disku- 
tiert. Sie sagten „Genosse” zu 
Gerhard Rommel und nicht nur 
aus dienstlicher Gewohnheit 
heraus, sondern weil sie er- 
kannten, daß der Künstler zu 
ihnen gehört, ihre Gedanken 
zur Verteidigung des Sozialis- 
mus teilt und das mit seiner 
Kunst auszudrücken versucht. 
Gerhard Rommel gesteht, daß 
es leichter ist, „zivile Bereiche 
des Lebens in der Plastik zu 
gestalten. Doch wenn man sich 
davon leiten läßt, dann würde 
die Vielfalt des Lebens nur ein- 
seitig in der Kunst wider- 
gespiegelt werden. „Ich werde 
deshalb auch künftig der NVA 
treu bleiben.” 

Hauptmann Wolfgang Matthees 


Fortsetzung von Seite 56 


Na, was ist! ’raus mit der Sprache! 

Kanter weiß für Augenblicke nicht, ob es 
richtig war, diese Sache gleich im Plenum des 
Zuges zu lassen. Der Dienstvorschrift entspricht 
es nicht. Aber der Dienstvorschrift entspricht 
manches nicht... Also los! Dill ist rascher, mit 
einem Blick zu Kanter hin: ‚Ein bißchen ko- 
misch, das, Aber wenn es nun mal schon so 
läuft... Du machst "nen Denkfehler, Ernst! 
Zehnmal gesagt ist das eine. Was unterm Strich 
übrigbleibt, das andere, Deine Jungs haben 
recht, 2” 

Ernst Freytag springt auf. Er ist blaß. Er sieht 
sich um, und in seiner Stimme ist Enttäuschung. 
Enttäuschung, verletztes Ich und ein Schuß 
unkontrollierte Entrüstung. „Hier wird wohl 
ein schwarzes Schaf gesucht, was? Eine Frage, 
Genosse Komm: Habenwirnichtmehrgemacht, 
als auf dem Plan steht? Haben wir nicht ge- 
ochst, wenn andere schon ausgegangen sind? 
Sonnabends und sonntags?“ 

Komm nickt, und ein winziges Lächeln huscht 
über sein Gesicht. Ein bißchen verlegen. 
„Stimmt, Haben wir. Das ist wahr.“ 

„Na also!“ 

„Wahr und verkehrt!“ sagt in diesem Augen- 
blick Grünwald, der Ingenieur. „Das berührt 
Fragen der Effektivität. Das heißt Mehraufwand 
an Arbeitszeit für das gleiche Produkt. Zeit, die 
dann irgendwo fehlt. In diesem Fall uns. Ver- 
stehen Sie, Genosse Freytag?“ 

Freytag ist wütend. „Mache ich das für mich? 
Glauben Sie, ich hätte nichts Besseres zu tun? 
Müssen Sie da nicht selbst den Kopf senken? 
Und Resch, und Richter?“ 

„Und was ist mit mir?“ fragt Ingo Haidenblut 
laut und aggressiv. „Warum muß ich da auch 
mitmachen, obwohl ich diese Mätzchen jetzt 
schon in der halben Zeit schaffe wie Richter? 
Wo bleibt da Gerechtigkeit?“ 

Die Soldaten aus den anderen Gruppen fangen 
an zu lachen. Wirst es schon überleben. Bist ja 
zäh wie Hosenleder! Ist für das ‚Rotlicht‘, 
Freund. Strafe muß sein! 

„Quatschköppe!“ faucht Haidenblut. „Hier 
geht’s um was, und ihr quatscht wie die Kinder. 
Bitter, bitter!“ 

„Seid still“, sagt einer. „Der Jugendverband 
hat das Wort.“ 

Hartmut Richter ist aufgestanden, zieht seine 
Jacke straff und wartet, bis Ruhe ist. „Ich wurde 
also kritisiert, Genossen. Nicht, daß ich Kritik 
ablehne, aber ich sehe dieses Problem aus 
anderer Optik. Wenn ihr gestattet...“ 
„Nein!“ Siegbert Komm springt auf und ruft: 
„Hör auf, Hartmut! Du bist sonst ein ganz 
vernünftiger Kerl, wirklich, aber mit deinen 


verfluchten Redensarten schlägst du alle Sym- 
pathie tot. Bist du zu fett oder nicht? Sei doch 
mal ehrlich !“ 

Richter winkt ab und setzt sich. ,,Primitiv be- 
trachtet läßt sich ein gewisser Zusammenhang 
natürlich nicht abstreiten, obwohl sowas kom- 
plizierter ist, als es sich darstellt. Viel kompli- 
MENE 

„Мог allem am Abendbrottisch*, sagt einer 
halblaut, aber sie kommen nicht zum Lachen, 
weil Freytag laut und verletzt fragt: „Also sind 
alle gegen mich, wie es aussieht. Jeder mit 
einem privaten Grund. Ich bin an allem schuld, 
auch daß ihr stur wie die Ochsen dem bißchen 
Dreck da oben ausgewichen seid. Na kommt 
schon. Laßt die Katze тай! 

Heinz Resch, der Lehrer, hat bisher schweigend 
zugehört, aber jetzt schüttelt er den Kopf und 
hebt die Hand. 

„Es ist wahr, daß ich zu verschiedenen Dingen 
eine Privatmeinung habe. Ich glaube, so was hat 
jeder. Nur — bei mir zieht man ab und zu falsche 
Schlüsse, glaube ich. Wenn einer zu dieser 
oder jener Frage seine Meinung nicht äußert, 
heißt das längst nicht, daß er keine hat...“ 
„Das wissen aber die anderen nicht!“ sagt einer 
von hinten. „Zugegeben. Das Nichtwissen be- 
rechtigt sie aber keineswegs zu spekulativen 
Schlüssen. Das nur nebenbei... Wissen Sie, 
Genosse Unteroffizier, was diese ganze Ge- 
schichte beweist? Hier sind nicht alle gegen Sie, 
sondern eigentlich alle für Sie...“ 

„Na, was denn sonst!“ platzt ihm Haidenblut 
in die Rede. „Hat hier jemand was anderes 
behauptet?“ 

Die Kämpfer fangen an zu lachen, und Kanter 
lacht mit, Er steht auf und streckt die Arme, daß 
es in den Gelenken knackt. 

„Die - Kampfpause ist um, Genossen. Feld- 
webel Dill, lassen Sie den Zug antreten!“ 

Die Kämpfer stehen auf, rücken die Ausrüstung 
zurecht und klettern den Hang hinauf. 
Freytag ist neben Kanter und wundert sich, 
daß der vergnügt ist, fast ausgelassen. 

Kanter pfeift irgendeine Melodie, bricht sie 
plötzlich ab und sagt leise: „Sie müssen härter 
werden, Genosse Freytag. Im Geben und auch 
im Nehmen. Wir müssen es alle, nebenbei. ., 
Wissen Sie eigentlich, daß Sie eine feine Truppe 
haben? Mit der können Sie Pferde mausen !*‘ 
Freytag blickt ihn von der Seite an, so, als ob 
er nicht recht gehört hätte, In seinen Zügen ist 
Staunen, Überraschung und auch ein bißchen 
Mißtrauen. Er schüttelt den Kopf und sagt: 
„Na... Ich weiß ja nicht...“ 

„Eben“, entgegnet Kanter. ‚Sie wissen es noch 
nicht. Das ist aber auch alles!“ 
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Sie ist unverwechselbar, 
weil sie ungewöhnlich ist! 
Wer sie erlebt hat — und 
mittlerweile gibt's wenige, 
denen der Name Uschi 
Brüning noch unbekannt 
ist — wird diese Worte ohne 
große Erklärung verstehen. 
Und ebenso verständlich 
ist, daß man diese Sängerin 
nicht eben nur „sieht“ oder 
, hort’, sondern sie ,,er- 
lebt”! Das ist keineswegs 
übertrieben. 

Ihre einprägsame Stimme 
— hat man sich einmal hin- 
eingehört, ihr eigenwilliges 
Feeling — folgt man seiner 
Aussage, das alles geht 
einfach „unter die Haut” 
und läßt so schnell nicht 
los. 

Uschi kann vollendet Vo- 
kale singen. Es scheint, als 
brauche sie gar keinen Text, 
weil sie allein mit Tönen 


ou 


schon alles auszudrücken 
vermag. Doch wenn sie 
Worte singt, überrascht sie 
wieder mit einem neuen 
Erlebnis. Bei ihr gibt es 
keine nichtssagenden Texte. 
Die Worte haben ein klares 
Engagement, mit ihnen hat 
sie sich auseinanderg@setzt 
und identifiziert. Alles paßt 
zu ihr und der Art ihrer 
Interpretation. Immer ist ihr 
profilierter und anspruchs- 
voller Stil tonangebend. 
Überall findet sie Möglich- 
keit, ihrer dem Jazz zu- 
getanen Stimme, dem ganz 
persónlichen Sound und 
der Improvisation Raunt zu 
geben. 
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Uschi Bruni 








Die große, dunkelhaarige 
Uschi — besonderes Kenn- 
zeichen: leicht getónte 
Brille, die allerdings keine 
„Künstlermasche”, sondern 
ganz einfach notwendig ist 
— stellt seit Jahren die 
konkurrenzlose Spitze 
unserer Jazz- und Soul- 
vokalisten dar. 

Nach jahrelanger Zusam- 
menarbeit mit der Klaus- 
Lenz-Band ist sie seit 
einiger Zeit festes Mitglied 
des Günther-Fischer- 
Quintetts. Unter der ein- 
fühlsamen Begleitung die- 
ser hervorragenden Gruppe 
wurde die erste gemeinsame 
Langspielplatte produziert. 
In klarer Schónheit kom- 
men Intonationssicherheit 





und das gewachsene 
stimmliche Volumen der 
hochbegabten Gesangs- 
solistin zur Geltung. Ein 
großer Teil der Kompositio- 
nen von Uschi-Brúning- 
Titeln stammt aus der Feder 
Gúnther Fischers, eines 
unserer besten Jazz- 
musikers. 

Doch der Versuch, neue 
Forderungen an das Können 
und die Moglichkeiten der 
talentierten Sángerin zu 
stellen, blieb nicht aus. Er 
entsprach zugleich dem 
Wunsche vieler Schlager- 
freunde, das Repertoire 
Uschi Brünings auch mit 
etwas populärer gehaltenen 
Titeln zu erweitern. Und 
seitdem auf ihrem Pro- 
gramm öfter als bisher Inter- 
pretationen niveauvoller 
Schlager stehen, ist ihre 
Popularität sprunghaft an- 
gestiegen. 

Eine AMIGA-Single mit 


zwei Titeln, des ungarischen 
Beatmusikers Peter Sipos, 
dem Leiter der Gruppe 
HUNGARIA, „Es war lieb 
von dir“ und „Die Angst der 
Nacht” (Texte: Monika 
Jacobs) wurde nicht nur 
ein großer Erfolg, sondern 
zugleich eine musikalische 
Bereicherung auf Uschi 
Brúnings Palette. Damit 
setzte sie fort, was sich 
bereits auf dem Internatio- 
nalen Schlagerfestival 
„Dresden 72” abzeichnete: 
Mit dem Walter-Bartel- 
Tite! „Dein Name” vertrat 
Uschi Brüning erfolgreich 
unsere Republik und konnte 
einen zweiten Platz be- 
legen. 

Als Reprasentantin der 

DDR trat Uschi auch beim 
Internationalen Jazzfestival 
in Lublin 1974 auf und 

war beim 13. Schlager- 
festival der Ostseestaaten, 
Norwegens und Islands in 
Rostock dabei. ,,Keinen Tag 
zu lang” hieß ihr Gesangs- 
beitrag. Zu der Komposition 
von Gúnther Fischer schrieb 
Gisela Steineckert den 

Text. 

Und es gibt noch ein wei- 
teres Genre, woran Uschi 
seit einiger Zeit intensiv und 
voller Freude arbeitet: 

Das Chanson nach Text- 
vorlagen sowjetischer Lyri- 
ker hat es ihr angetan. Hier 
findet sie reiche Möglich- 
keiten, den Inhalt überzeu- 
gend zu gestalten. Sie 
entdeckt an sich selbst, mit 
welcher Freude sie den 
Reichtum der Worte aus- 
schopfen kann. 

Uschi Brúnings Laufbahn 
begann in ihrer Geburts- 
stadt Leipzig. Dort schloß 
sie die Lehre ab, war am 
Kreisgericht als Gerichts- 
sekretär tätig, wurde als 
Sängerin am Mikrophon des 
Leipziger ,,Ringcafés” ent- 


schlag 


deckt, nachdem sie als 
Sechzehnjährige zum ersten 
Mal ihr Gesangstalent !ınter 
Beweis gestellt hatte. 

Daß es kein Zufallstreffer 
war, zeigten Tourneen im 
In- und Ausland, erste 
Funk- und Plattenaufnah- 
men, die erfolgreiche Ab- 
solvieruny der Tanzmusik- 





klasse auf der Mu.. 
Berlin-Friedrichshain und 
der Erwerb des Berufs- 
ausweises als Gesangs- 
solistin. 

Inzwischen ist Uschis 
Terminkalender fast lücken- 
los ausgebucht, die’ Begei- 
sterung ihres Publikums, 
der Applaus und die Wün- 
sche nach Zugaben sind 
úberall dieselben, іһге 
Schallplatten gehóren zu 
den Verkaufsschlagern. 

All die Forderungen nach ~ 
Konzerten, Gastspielreisen, 
Festivals, Funk-, Platten- 
und Fernsehaufnahmen, 
Auftritte zum Mitternachts- 
treff bei „Literatur, Jazz und 
Pop” und zu Nacht- 
programmen im Berliner 
„Deutschen Theater” kann 
Uschi Brüning dank ihrer 
großartigen Vitalität nicht 
nur erfüllen — Talent, ge- 
paart mit solidem Können 
und Energie lassen ständig 
weitere Steigerung und 
Leistung erhoffen und er- 
kennen! 


Helga Heine 





» 
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Der Bergbau ruft! 


Zur Sicherstellung des Kohle-/Energieprogramms unserer Republik sind 
umfangreiche neue Anlagen und Geräte im VEB Braunkohlenwerk 
Oberlausitz in Hagenwerder, Kreis Görlitz, in Betrieb zu nehmen. Wir 
benötigen dringend für den 3-Schicht-Betrieb folgende Berufsgruppen: 


Facharbeiter für Anlagen und Geräte 
Instandhaltungsmechaniker 
Maschinisten 

für Bagger, Absetzer, Hilfsgeräte und Bandanlagen 


Vulkaniseure 


Ungelernte Arbeitskräfte 


Die Entlohnung erfolgt nach dem Tarif der Kohleindustrie. 
Wir bieten weitere Vergünstigungen: 


- Jahresendprámie 
Deputatkohle 
Bergmannstreuegeld nach 2- bis 3jähriger Tätigkeit 
Leistungsabhängiger Zusatz- und Treueurlaub 
Erhöhter Rentenanspruch 
Unentgeltlicher Berufsverkehr 
Unterkunft im betriebseigenen Wohnheim 
Wohnung nach Fertigstellung und Freigabe des Wohnraumkomplexes 
Görlitz-Weinhübel 
Gute Qualifizierungsmöglichkeiten an unserer Betriebsakademie 
Berufsfremde und ungelernte Arbeitskräfte werden für einen 
bergbautypischen Beruf ausgebildet 
Trennungsgeld It. gesetzlichen Bestimmungen 
Nachtschichtprämien 
Urlaub in eigenen Ferienheimen — Großschönau und Limsdorf 
Kulturelle und sportliche Betreuung durch die entsprechenden 
Einrichtungen 


Bewerbungen sind zu richten an 

VEB Braunkohlenwerk „Oberlausitz“, 8905 
Hagenwerder, Kreis Górlitz 

Abteilung Kader 








VEB KOMBINAT 
ROHRLEITUNGEN 


UND ISOLIERUNGEN LEIPZIG 


Maschinen- und Anlagenmonteure 
Rohrleitungsmonteure 

Schweißer (alle Prüfgruppen) 
Montageschlosser 
Reparaturschlosser 

Lager- und Transportarbeiter 


Bewerbungen erbeten an: 


VEB Montagewerk Leipzig, 
7021 Leipzig, 
Bitterfelder Str. 19 


VEB Industrie- und Kraftwerks- 
rohrleitungen Bitterfeld 
44 Bitterfeld, Glückaufstr. 2 


VEB Rohrleitungsbau Ludwigsfelde 
172 Ludwigsfelde, OT Struveshof 


VEB Industrierohrleitungsmontagen 
Berlin 
113 Berlin, Herzbergstr. 55/57 


VEB Rohrleitungsbau Karl-Marx-Stadt 


901 Karl-Marx-Stadt 
Limbacher Str. 35 


Isolierer, Klempner und Schlosser 
Isolierhelfer 


Bewerbungen erbeten an: 


VEB Industrieisolierungen Leipzig 
7021 Leipzig, Bitterfelder Str. 15 


7021 Leipzig, Postfach 45 


Dreher 
Industrieschmiede 
Facharbeiter 


Bewerbungen erbeten an: 


VEB Rohrwerke Bitterfeld 
44 Bitterfeld, StraBe der Jugend 


VEB Flanschenwerk Bebitz 
4341 Bebitz/üb. Könnern 


Schlosser für Montage- und Vor- 
richtungsbau 

E-6-Schweißer 

Facharbeiter für Rohrleitungs- 
elemente 

Maschinenarbeiter 

Kranfahrer, Bohrwerksdreher 


Bewerbungen erbeten an: 


VEB Rohrwerke Bitterfeld 
44 Bitterfeld, Straße der Jugend 


VEB Rohrleitungsbau Finow 
13 Eberswalde 


VEB Rohrleitungsbau Werdau 
962 Werdau, Greizer Str. 38 


Wir garantieren: 

— leistungsgerechte Entlohnung nach 
den gültigen Tarifen und Auslösung 
bei Baustelleneinsatz It. Montage- 
abkommen 

— gute Aus- und Weiterbildung — auch 
an Betriebsschulen — mit einer ge- 
sicherten beruflichen Perspektive 

— gute Arbeitsbedingungen auf den 
Baustellen unserer Republik 

- Erholungsmöglichkeiten in Kombinats- 
eigenen Ferienheimen, auf Camping- 
plätzen im In- und Ausland sowie in 
FDGB-Erholungsheimen in allen 
Gegenden der DDR 
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UND 
Gerda 


EIN ZWISCHENFALL 


Die Freilichtbühne auf der Insel ist dicht besetzt. 
Das Jugendtreffen in Potsdam anläßlich des 
Geburtstages der Republik geht zu Ende mit dem 
Auftritt des Singeklubs. Der Oktobertag ist warm, 
und Gerda schwitzt ein wenig, obwohl sie im 
Augenblick nicht singt, sondern nur beim Refrain 
einzufallen hat. Die Gitarre wird ihr von Minute 
zu Minute schwerer. 

Gerda schwitzt auch vor Ärger, weil nicht alle, 
die vor ihnen sitzen, zuhören, weil viele lachen 
und reden, und von verschiedenen Bänken 
herüber Kofferradios und Recorder Beatlärm 
gegen das Lied des Klubs werfen. Das Singen 
macht heute keinen Spaß, denn viele von denen, 
die unten sitzen, sind jetzt schon gekommen, um 
für den Western, der in drei Stunden anläuft, 

die besten Plätze zu haben. Und gegen das alles 
soll Gerda in wenigen Augenblicken ihr Lied 
singen. ‚Dat du min Levsten bust.’ Das Lied, das 
leise gesungen werden muß, das ihr und Gerd 
gehört, soll sie hier dem Lärm aussetzen. 

Sie schüttelt den Kopf, als sie an der Reihe ist, 
wird aber von hinten sanft und bestimmt nach 
vorn geschoben, steht der lärmenden Menge 
gegenüber und hat Angst zu singen, umklammert 
die Gitarre, jemand schiebt das Mikrofon ein 
bißchen tiefer. Da lachen welche laut los, haben 
irgendeinen Witz über sie gemacht. Und Gerda 
schreit die Lacher an: „Ruhe! Heulen aus!” 

Sie erschrickt vorm hellen Gedröhn ihrer eigenen 
Stimme, und es tritt Ruhe ein. Nur vorn in der 
ersten Reihe dreht einer seine Heule lauter. 


Neben dem sitzt ein großer Blonder, der sich 
aufrichtet, die Heule ausdrückt und ihrem Be- 
sitzer die Faust unter die Nase hält. Es ist still. 
Nur eine Straßenbahn quietscht auf in irgendeiner 
Kurve der Stadt. Gerda singt. Sie singt das Lied 
leise, wie es gemeint ist, und auf den Bänken 
bleibt es still. Auch als sie zu Ende’ gesungen hat, 
ist es still, eine ganze Weile, und Gerda steht und 
genießt die Kraft ihres Liedes, steht und .erwartet 
zugleich das erlösende Klatschen. Sie hat ein 
kleines einfaches Volkslied, dessen Text viele 
nicht einmal verstehen, gegen den lärmenden 
anmaßenden Beat durchgesetzt, wenigstens für 
einige Minuten. 

Als erster klatscht der Blonde, nickt Gerda zu, 
und sie wundert sich über die Vertrautheit, mit 
der er das tut, als kenne er Gerda schon lange. 
Hat das auch ihr Lied gemacht? Gerda ist froh 
über diese letzten Minuten, so froh, daß sie das 
Nicken des Blonden erwidert. Obwohl sie Blonde 
nicht mag. Sie kann diese Abneigung nicht be- 
gründen, aber der dort hat ihr geholfen, ihr und 
dem Lied. Gerda tritt zurück, der Blonde winkt ihr 
zu. Sie hat mit ihrem Lied dem ganzen Klub 
geholfen, denn von nun an ist es ruhiger auf 

den Bänken. Der Blonde blickt dauernd zu ihr 
her, ein paarmal mit dem augenzwinkernden 
Nicken. 

Plötzlich schlendert Sonny heran, während sie 
singen. Gelassen geht sie zwischen Bühne und 
Zuschauerbänken entlang, mustert die Reihen der 
Sitzenden, verhält vor dem Blonden, zwängt sich 
zwischen ihn und seinen Nachbar. Dann sieht sie 
Gerda, lacht und winkt ihr zu, flüstert mit dem 
Blonden, der ihr zunickt. 

Als das Programm zu Ende ist, wollen sie von der 
Bühne gehen. Aber sie werden aufgehalten. Ein 
paar Frauen mit Blumen kommen zu ihnen, und 
vor dem Mikrofon steht auf einmal ein Mann in 
dunklem Anzug und Schlips und neben ihm 
einer, der das Blauhemd trägt. Der im schwarzen 
Anzug liest etwas vor aus einem Protokoll. Gerda 
horcht erst auf, als sie ihren Namen hört und der 
im FDJ-Hemd sie zu sich winkt. Sie geht hin mit 
ihrer Gitarre und kriegt einen Blumenstrauß in die 
Hand, und an den Blusenkragen heften sie ihr 
die Medialle für Verdienste im künstlerischen 
Volksschaffen. Der Klub erhält die Auszeichnung 
„Hervorragendes Volkskunstkollektiv”. Beifall 
klingt auf, Zurufe sind zu hören. Sonny winkt, 
und auch der Blonde winkt. Dann sind lauter 
fremde Menschen auf der Bühne. Die einen 
räumen ab, andere bauen Instrumente und Ver- 
stärker auf. Gerda hält den Blumenstrauß fest, 
freut sich, und plötzlich steht der Blonde vor ihr. 
Er ist viel größer als sie, hat Blumen in der Hand, 
sagt etwas, was sie nicht versteht bei dem Lärm, + 
zieht sie dann am Oberarm von der Bühne. Gerda 
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folgt ihm, weil sie wegmöchte aus diesem Lärm. 
Für ein paar Sekunden denkt sie an Gerd, 
wünscht ihn sich her, daß er statt des Blonden 
sie am Oberarm hält und fortzieht aus dem Ge- 
wimmel, irgendwohin, wo es nach frischem See- 
wasser riecht und nach Wiesengras. 

Aber Gerd ist weit fort. Als sie sich wieder 
trennten nach seinem Urlaub, waren sie sich 
nicht einig, denn zwischen ihnen stand ein ver- 
patztes Wochenende. 

Der Blonde redet auf sie ein, erzählt, wie gut ihm 
das Programm und wie sehr sie ihm gefallen 
habe, führt sie über die geschwungene Brücke, 
lädt sie ein, mit ihm Kaffee zu trinken, irgendwo 
draußen, wo es still ist, und danach will er sie 
heimfahren. Auf dem Parkplatz vor dem weißen 
Skoda, den er aufschließt, zögert sie, doch dann 
steigt sie entschlossen ein. Warum soll sie nicht 
mit ihm fahren? Es gibt auch Blonde, die sym- 
pathisch sein können, und er hat ihr geholfen, 
und es ist schön, hier herauszukommen und viel 
früher zu Hause zu sein, als der überfüllte Bus, 
in dem die Kulturgruppen zurückfahren, und es 
ist angenehm zu spüren, daß man jemandem 
gefällt. 

Sie fahren. Der Blonde, der Jürgen heißt und 
Kfz.-Schlosser ist, redet ohne Unterbrechung, und 
er redet ein bißchen schnell, als ob er sie nicht 
zu Wort kommen lassen will. Aber sie will ja gar 
nicht reden. Sie will an den Erfolg denken, an 
ihre Auszeichnung, will sich freuen darüber, will 
den frischen Fahrtwind genießen, den Geruch, 
der von den Wiesen herüber zur Straße weht, den 
Geruch des frischen Wassers, als sie über die 
Brücken fahren, und sie hört dem, was der blonde 
Jürgen sagt, zu, ohne es richtig zu hören. 

Kaffee trinken sie im Werderschen Rauenstein, 
und außer dem Kaffee spendiert Jürgen zwei 
Schoppen Erdbeerwein, der kalt ist und wie 
Most schmeckt, aber in den Kopf steigt und in 
die Beine sinkt. 

Als sie weiterfahren nach einer halben Stunde, 
lehnt Gerda sich im Sitz zurück, legt den Kopf 

in die Stütze, schließt die Augen und spürt den 
frischen Fahrtwind über ihr Gesicht huschen. 
Wieder denkt sie an den Auftritt vom Nach- 
mittag, an den Erfolg und die Auszeichnung, 
nimmt sich vor, alles das heute noch Gerd zu 
berichten. Und es tut ihr leid um das schlechte 
Urlaubswochenende. Gestritten hatten sie sich, 
leise und enttäuscht. Vorwürfe hatten sie sich 
gemacht. ‚Betrunken hast du dich, uns den Abend 
versaut und die Nacht und den anderen Tag 
auch. Weil du ja auch mal heim mußtest zu 
deinen Eltern und am Nachmittag noch Besuch 
kam.’ ‚Und du? Bist zum Auftritt gefahren. Ein- 
fach weg. Hast mich begrüßt, als wär ich 'n 
Fremder. Wárst du nicht gefahren, wär's anders 
gekommen 1 

‚Und du hättest mitfahren können. Wärst bei mir 
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gewesen die paar Stunden. Und hättest mich 
singen gehört.‘ 

Die Fremdheit, die zwischen ihnen gewesen war, 
schon beim Wiedersehen am Werktor, war bis 
zum Sonntagabend nicht gewichen, nicht in der 
Stadt, nicht im Theater, auch draußen nicht. 
Nicht im Boot und nicht auf der Wiese, und nicht 
einmal als sie sich liebten, denn es war keine 
ruhige, schöne Umarmung gewesen, sondern zum 
ersten Mal eine hastige, nervöse, die beide nicht 
froh machte, und sie schwiegen danach, und es 
war etwas wie Scham zwischen ihnen gewesen. 
Auch in den Briefen blieb die Fremdheit. Die 
Briefe waren kurz und selten. An das alles er- 
innerte sich Gerda, sah Gerd vor sich und dann 
wieder das Gesicht ihrer Mutter, die sie wissend 
und ernst musterte, aber nichts sagte und immer 
etwas Abwartendes in den Augen hatte. Aber 
Gerda erzählte ihr von alledem nichts, denn sie 
meinte, daß es nur sie und Gerd anginge. Sie 
erinnert sich und denkt an Gerd und beginnt das 
Wochenende mit ihm noch einmal. Sie stürzt ihm 
entgegen am Werktor, umarmt ihn, kein bißchen 
Fremdheit ist zwischen ihnen. Sie fährt nicht mit 
dem Singeklub, sondern von der Stelle weg mit 
Gerd zum See, in ihre Wiese. Nackt liegen sie 
nebeneinander, und Gerds Hände sind an ihren 
Schenkeln. Er küßt sie, und sie erwidert seinen 
Kuß, und eine Hand schiebt sich am rechten Bein 
unter ihren Badeanzug an den Leib... 

Da ist Gerda hellwach und schlägt zu: Sie hört 
es klatschen, ein paarmal, sie trifft das Gesicht 
des Blonden, dessen Hände von ihr ablassen 
und seine Augen bedecken. Er ächzt. Gerda 
springt aus dem Wagen, der irgendwo am Rande 
einer Schneise steht. Sie rennt in Fahrtrichtung 
die Schneise weiter. Vor sich, irgendwo, hört sie 
einen Zug fahren. Das muß die Strecke nach 
Brandenburg sein. Da müssen auch Leute sein. 
Sie läuft, bis sie die Schienen erreicht, doch der 
Blonde ist ihr nicht gefolgt. Verschwitzt, staubig 
und niedergeschlagen läuft sie an der Eisenbahn- 
linie bis Götz und fährt von dort mit dem Sputnik 
nach Brandenburg. In der Dämmerung erreicht 
sie das Haus, müde und böse. Böse auf diesen 
Nachmittag, böse auf sich selbst, daß sie sich 
hat etwas vormachen lassen, daß sie nicht auf- 
merksam genug war, daß sie irgendeiner Stim- 
mung in sich nachgegeben hat. Böse und gleich- 
zeitig froh, daß alles so ausgegangen ist und 
nicht anders. 

In ihrem Zimmer liegt auf dem Kopfkissen ein 
Brief, ein dicker Briefumschlag von Gerd. Sie 
nimmt ihn, wiegt ihn in den Händen. So dick 
war nie ein Brief von Gerd. Aber lesen will sie ihn 
noch nicht. Erst muß sie sich baden, muß den 
Staub und den Schweiß von sich abspülen und 
die fremden Hände, die sie angefaßt haben. 


Oberstleutnant Walter Flegel 


VEB Kombinat Schwarze Pumpe produziert 
Gas, Koks, Elektroenergie, Briketts 


Zur Erfüllung unserer volkswirtschaft- 
lich dringenden Aufgaben benötigen 
wir 


Arbeitskräfte für die Produktion 


wie Maschinisten für Anlagen und 
Geräte im Druckgaswerk, in den 
Brikettfabriken, Kraftwerken und 
Tagebauen; 


Facharbeiter für Instandhaltung wie 
BMSR-Mechaniker, Schlosser, Elek- 
triker, Schweißer, Rohrleitungsmon- 
teure, Isolierer, Vulkaniseure und 
andere; 


an- und ungelernte männliche und 
weibliche Arbeitskräfte für die Pro- 
duktion und Instandhaltung. 


Wir bieten unseren Werktätigen: 
Qualifizierung und Weiterbildung 


Reichhaltige Handels- und Dienst- 
leistungseinrichtungen 


Trennungsentschädigung nach den 
gesetzlichen Bestimmungen 


Deputatkohle. 


Erholung und Entspannung in be- 
triebseigenen Ferienheimen 


Für Kinder erholsame Ferien im 
Sommer und Winter in unseren 
Ferienlagern. 


Nähere Auskünfte erteilt und Bewer- 
bungen nimmt entgegen: 


VEB Kombinat Schwarze Pumpe, 
CA Personalabteilung 


Einstellungen, 


761 Schwarze Pumpe, 
Kreis Spremberg. 








Ich wohnte damals in einem südböhmischen Stádt- 
chen in einer Straße, die Klasterni hieß, bei der 
Großmutter Kuncova. Wohl in jeder Familie 
werden nach dem neunten Mai 1945 sowjetische 
Soldaten einquartiert gewesen sein. Warm waren 
die Abende, und die Soldaten pflegten wie alte 
Nachbarn auf der Bank vor den niedrigen Häus- 
chen zu sitzen, wobei die von der Tagesglut er- 
hitzte Straße mit ihrer Breite und dem hellen 
Lehmboden sie an die Straßen in der fernen Heimat 
erinnerte, Nur die Großmutter bekam keine Ein- 
quartierung. Vergeblich bat sie um einen Soldaten. 
Es vergingen einige Tage. 

Endlich kam ein Junge in Uniform. 

„Wanja“, stellte er sich vor. 

Wir saßen gerade beim Abendbrot - Kartoffeln 
mit Sauermilch und Malzkaffee mit Ziegenmilch, 
Die Großmutter musterte ihn gründlich, um sich 
sein Gesicht auf den ersten Blick einprägen zu 
können. Es wollte ihr nicht gut gelingen — sie waren 
alle braungebrannt, stattlich, hatten Blusen und 
hohe Stiefel an, und ihre Tapferkeitsmedaillen und 
Waffen klirrten: Gardesoldaten! 

Unser Soldat war Kraftfahrer. Ebenfalls bei der 
Garde. Und er sagte, er sei vierzig Stunden ge- 
fahren und wolle sich für ein Weilchen ausruhen, 
denn in der Nacht müsse er weiterfahren. Er 
brauchte nicht lange zu warten, ein tschechisches 
Dorfbett war im Nu frisch bezogen, und die Groß- 
mutter glättete sorgfältig das schwere und hohe 
weiße Federbett. 

„Darin wirst du schlafen wie zu Hause“, sagte sie. 
Wanja griff verlegen in seine Igelfrisur und 
schüttelte ablehnend den Kopf. „Das habe ich 
schon verlernt. Gute Nacht, Babuschka !“ 
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Und er nahm einen Teil seiner Zeltplane, breitete 
ihn auf dem Fußboden neben dem Bett aus, rollte 
seinen Mantel als Kopfkissen zusammen, legte sich 
hin und deckte sich mit dem anderen Teil der Zelt- 
plane zu. Dann blickte er auf zu seiner Gast- 
geberin. Sie war eine alte Frau und hatte das Recht, 
diesem Jungen böse zu sein. Und sie war es auch, 
so daß der Soldat unter seiner braungebrannten 
Haut errötete, 

„Steh sofort auf und leg dich ins Bett! Was werden 
die Menschen dazu sagen! Die alte Kuncovä 
wollte mit der Bettwäsche für dich sparen! Mach 
schon!“ j 
Doch Wanja war ein Dickkopf. 

„Njet, Babuschka“, wiederholte er hartnäckig, 
„ich fühle mich hier ganz wohl. Ehrlich, auf solch 
einem weichen und sauberen Fußboden habe ich 
schon lange nicht mehr geschlafen. Einen solchen 
findet man nicht alle Tage. Und ich bin harte Erde 
und Fußböden gewöhnt, In dem schönen Bett 
würde ich gar nicht einschlafen.“ 

Die Großmutter kapitulierte schließlich, Sie warf 
einen Blick aus dem Fenster, Nein, Gott sei Dank, 
niemand sieht es, daß bei der Kuncovä ein russi- 
scher Soldat nicht unterm Federbett, sondern auf 
dem Fußboden schläft. Ihr Herz tat davon weh. 
Sie ging in die Küche und machte dort ihr Bett, 
Und wir — Wanja und ich — lagen in der guten 
Stube und - schliefen nicht. 

Draußen im Dorf sangen Soldaten ein ukrainisches 
Lied. Und der Schloßpark duftete. „Was machst 
du?“ fragte er. „Wo arbeitest du?“ 

„Bin Student.“ 

Er richtete sich etwas auf und blickte verschmitzt 
zu mir auf. 





»Na sowas ein Kollege. Aber ich habe die 
Schule schon drei Jahre nicht gesehen.“ 

„Ich zwei.“ 

„Ich liebte sehr die Literatur“. sagte er auf ein- 
mal. „Ich habe viel gelesen... Anatole France... 
Balzac... Maupassant. Kennst du sie?“ 

„Ein bißchen,“ 

„Ich habe fast alles von ihnen gelesen. Ich war ein 
schrecklicher Bücherwurm. Aber das sieht man 
mir nicht an, nicht wahr?“ 

„Nein, du bist ein richtiger Kraftfahrer.‘ 

Wir unterhielten uns ganz leise, denn alle Fenster 
waren in der Mainacht sperrweit offen, und die 
Menschen in der Nachbarschaft schliefen schon, 
vielleicht auch die Großmutter Kuncovä. Sie war 
jedenfalls nicht zu hören. Wir sprachen lange von 
Büchern, nicht vom Krieg, sondern von Büchern. 
In der Literatur kannte sich Wanja besser aus als 
ich. Dann machte sich seine Müdigkeit bemerk- 
bar, seine Antworten wurden spärlicher. Und da 
sagte ich erneut zu ihm: „Leg dich in dein Bett, 
Wanja!“ 

„Ach weißt du“, erwiderte er und machte eine 
kurze Pause, „ich muß heute wirklich ein wenig 
schlafen. Weil ich mehrere Leute zu fahren habe, 
und am Steuer einschlafen — das geht nicht. Und 
ich könnte unter dem Federbett wirklich nicht 
einschlafen. Erst bei uns zu Hause, weißt du? 
Wir haben auch solche weißen Federbetten, ich 
werde mich dann in sie hineinstürzen. Und ich 
werde drei Tage lang schlafen. Hier würde ich die 
ganze Nacht darauf warten, daß die Tür aufgeht 
und jemand hereinkommt, der hier einfach nicht 
sein kann. Also — gute Nacht, und auf Wiedersehen 
irgendwann.** 


„Wann willst du aufstehen?“ fragte ich ihn. ,,Ich 
werde dich wecken.“ 

Ich bekam nicht gleich eine Antwort darauf. Er ist 
eingeschlafen, dachte ich, doch er schlief nicht, 
er lächelte. 

„Nett von dir“, sagte er. „Aber ich werde bestimmt 
aufwachen. Das bin ich schon längst gewöhnt, 
Grüße die Babuschka, und ich danke ihr für alles.“ 
Dann ist er eingeschlafen. Da lag er, Wanja, der 
seine Maschine Tausende von Kilometern über die 
Fronten steuerte, still und regungslos auf der Erde 
wie ein Stein und schlief wie ein tiefes Wasser, 
während ich wie immer in meinem weichen Bett 
гиме, Doch ich begann zu begreifen, daß er anders 
nicht hätte einschlafen können, da er seine Mutter 
und seinen Vater und seine Schwestern um sich 
herum gesehen hätte, wie sie in ihrem weißgestri- 
chenen Häuschen aufihn warteten. Doch er mußte 
schlafen. 

Es war noch keine Stunde nach Mitternacht, als er 
sich regte, die Armbanduhr dicht vor die Augen 
hielt, die Zeltplane zusammenlegte und so still an 
den Betten vorbei zu dem niedrigen Fenster trat, 
daß eskeine Katze hätte leiser tun können. Er nahm 
die Blumentöpfe vorsichtig herunter, stellte sie 
etwas seitlich auf den Fußboden, schwang sich 
aufs Fensterbrett und sprang elastisch auf die 
schlafende Straße. Im Mondschein sah ich vom 
Bett aus, wie er an der Mauer des gegenüber- 
stehenden Häuschens entlang davoneilte. 

Auf dem Fußboden, dort, wo er geschlafen hat, 
lag jetzt eine Fleischkonserve, 

Wir sind uns seitdem noch nicht wieder begegnet. 


Aus dem Tschechischen von Milo Samko 
Illustration: Wolfgang Würfel 
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Mariner 10 
(USA) 


Technlache Dsten: 


Spannwalte der 
Solarflächen 6,8 т 


! Verwendung Planetensonde 
| Umlaufmacae 503 kg 

| Körperdurchmesser 1,39 т 

$ 


Dieser Raumflugkörper wurde spe- 
H ziell für den Flug zu den Planeten 
! Venus und Merkur аи? der Basis be- 
үт reits früher eingesetzter Sonden der 
Mariner-Relhe modifiziert. Der Start 
fand am 3. November 1973 atatt. 
Startort war des Space center auf 
Cap Canaveral. Als Trägerrakete wur- 
de eine Atlas-Centaur: eingeastzt. 
Das Programm ash zunächst den Flug 
Н zur Venue vor, die ат 5. Februar 1974 
іп 5300 km Abstand pasalort wurde. 
Die erste Равведе des Merkur er- 
folgte am 29. Marz іп 730 km Ent- 
fernung. Während des Vorbeifluges 
an beiden Plsneten wurden zahlreiche 
Measungen ausgeführt und Fernseh- 
bilder zur Erde übertragen. Dabei 
erwies sich, daß der Merkur eine 
ähnliche Oberflächenstruktur wie der 
Mond bealtzt. 









AR 11/74 


Panzerhaubitze М7 B2 
(USA) 


Taktlach-technische Daten: 


Masse 22,6t 
Länge 6300 mm 
Breite 2840 mm 
Höhe 2650 mm 
Höchatgeachwindigk. 42 km/h 
Bodenfreiheit 450 mm 
Steigfählgkelt 60% 
Überachreitfähigkeit 2280 mm 
{ Kletterfählgkeit 610 mm 
¿— Watflihigkelt 920 mm 
H Motor 1 Ford GAA, 
8 Zyl. Otto, 
505 PS 
Bewaffnung 1 Haubitze 
105 mm, 
1 MG 12,7 mm 
Bedienung 5 Mann 


Diese aus dem zweiten Weltkrieg 
stemmende Penzerhaubitza wurde 

{ noch in den fünfziger Jahren en 

Н verschiedene Länder verkauft. Sie 

H gehörte auch zur Erstausstattung der 
Bundeswehr. Wanne, Leuf- und Trieb- 
werk kamen vom Panzer М4АЗ. Des 
Fla-MG war in einom besonderen 
Turm untergebracht. 


RAUMFLUGKÖRPER 


AR 11/74 


TYPENBLATT 








TYPENBLATT ARTILLERIEWAFFEN 
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AR 11/74 TYPENBLATT FLUGZEUGE 





= Tupolew TB-3 M 17/ANT-6 (UdSSR) N 4 


tre ano 
Taktisch-technische Daten: Besatzung 7-8 Mann (bei us 


Transportvarlante + мез 

Spannweite 40,5 т 41 Fellschirmjäger E 
Länge 24,5 m Tr / | 
Höha 8,4 m є} 5 | 
Startmasso 17047 КО Die TB-3, des erste Serlenmuster LI | | 
Höchst- einer Bomber- und Transporterreihe, AU | y 
gaschwindigk.215 km/h wurde ab 1931 in Serie produzlert, 3 y 
Gipfelhöhe 3800-4800 т ständig weiterentwickelt und ver- | 
Reichweite 1 500-2200 km vollkommnet. Des letzte Glied diaser 
Triebwerk 4 Kolbenmotora M 17, Kette war die Ре-8. 

ja 500 PS Die Transportauafúhrung trat bei den 
Bewaffnung 10 MG 7,62 mm, Kiewer Mendvern 1936, wo 1200 Sol- = 

1000-3000 kg dsten aus der Luft abgesetzt wurden, Es, ы. س‎ E 

Bomben erstmals in Erscheinung. “ 


AR 11/74 TYPENBLATT FAHRZEUGE 


LKW GMC/CCW-353 
(USA) 





As | 


Tektisch-technische Daten: 


Der LKW wer eine typische Kriegs- 


Leermasse 4559 kg Fehrbereich 354 km produktion und wurde als Transport- 
Länge 6509 mm Nutzlest 2427 kp fehrzeug für ellgemelne Lasten von 
Breite 2235 mm Bodenfreiheit 254 mm 1941 bia 1944 in größerer Stückzahl 
Höhe 2362 mm Motor 4-Tekt-Otto, 6 Zyl. gebaut. Das Fahrzeug konnte mit 
Höchst- Reihe, 104 PS varschiedenen Spezieleufbeuten ver- 
gsechwindigkeit 73 km/h Antriebsformel 6x4 sehen werden. 








Snach-Bar-Dishurs 


am Mittelmeer 


Oberstleutnant 
Lothar Kitzing 





Als wir 45 Mitglieder einer 
Tourneegruppe des EWE uns an 
diesem 1. April 1974 im algeri- 
schen Badeort Zeralda tod- 
müde an der Snack-Bar des 
Touristenzentrums hinhockten, 
bevor die Zimmerzuweisung 
abgewickelt war, zeigte die Uhr 
auf nachts um eins. Ғйг Ein- 
heimische anscheinend nicht zu 
spát, denn das komfortable und 
geráumige Hotel war noch recht 
belebt, obgleich (е Badesaison 
noch gar nicht begonnen hatte. 
Jedenfalls stand mein Sinn nur 
nach Bett, als mir plötzlich 

vier, fünf Algerier freundlich 
zuwinkten. Vielleicht, weil ich 
in Uniform als Offizier erkennt- 
lich war und recht nahe bei 
ihnen saß. Doch waren die 
Geste und das Lächeln, die ich 
als Antwort zurückschickte, 


wirklich müde und abgequält. 
Wenn auch der Flug von Kairo 
nach Algier mit etwa einstündi- 
gem Zwischenaufenthalt in 
Tripolis nur fünf Stunden ge- 
dauert hatte, so kamen doch 
mit allem Drum und Dran an 
diesem Tag 19 Stunden Reise- 
zeit zusammen. Und eben wa- 
ren wir noch von Algier aus 
40 km mit dem Bus gefahren. 
Aber anscheinend genügte es 
den Camarades, daß ich rea- 
gierte. Sie rückten sofort näher 
und luden mich trotz meiner 
Ausflüchte sehr herzlich, aber 
bestimmt zu einem Juice ein. 
Einer von ihnen sprach deutsch 
und eröffnete mir, daß wir 
morgen in der Militärakademie 
von Cherchell einen Auftritt 
haben würden. Ich stutzte. Sie 
wußten mehr als ich. Sie 
lachten, und schließlich kam es 
heraus: Es waren Offiziershörer 
von Cherchell. 

Was nun folgte, erscheint mir 
typisch für die politisch enga- 
gierten Algerier. Wer sich als 
Ausländer mit ihnen unterhält, 
kommt unweigerlich ins politi- 
sche Gespräch. Und wenn es 
nachts um zwei Uhr ist. Und 
ebenso zwangsläufig kommt 
dann irgendwann die Rede auf 
den Befreiungskampf, der am 
1. November 1954 begann und 
fast acht Jahre dauerte. Es 
klang der berechtigte Stolz und 
das Selbstbewußtsein einer 














neuen Generation durch, als 
meine Gesprächspartner darauf 
hinwiesen, daß das opferreiche 
Ringen aus eigener bewaffneter 
Kraft des Volkes zum Siege 
führte: Frankreich mußte 1962 
im Abkommen von Evian die 
Unabhängigkeit Algeriens 
anerkennen. 
Ich war damals, 1954, 24 Jahre 
alt und konnte meinerseits 
daran erinnern, daß zu jener 
Zeit die DDR-Presse viel 
über die Kämpfe berichtete und 
die Herzen unserer Bürger voller 
Solidaritätsgefühle waren mit 
dem heldenhaften Volk, das 
sich da gegen einen modernen, 
bis an die Zähne bewaffneten 
imperialistischen Feind wehrte, 
Gegen eine koloniale Groß- 
macht, wie es Fränkreich da- 
mals noch darstellte. Und dieser 
Feind kannte keine Skrupel: 
Hunderte Dörfer machten die 
Fremdenlegionäre dem Erd- 
boden gleich, und wo sie 
hinkamen, mordeten, raubten, 
schändeten sie. 
Seit 1830 von Frankreich be- 
setzt, war es in Algerien immer 

wieder zu spontanen Aufstän- 
den gekommen. Sie wurden 
unterdrückt. Der Haß gegen die 
Fremdherrschaft erlosch nie. 
Frankreich gelang es nicht, 

‚ Algerien zum Bestandteil des 
, Mutterlandes” zu machen. 


Deshalb waren die Gouver- 
neure angewiesen, mit Mitteln 
zu regieren, die einem Be- 
satzungsregime viel ahnlicher 
sahen als einer Kolonialverwal- 
tung, die ohnehin schon un- 
ertraglich genug war. 

Noch einmal waren die Hoff- 
nungen der Algerier aufge- 
flammt, auf unblutigem, fried- 
lichem Wege die Unabhangig- 
keit zu erringen. Namlich als 
Gegenleistung dafür, daß sie 
genauso wie Marokko und 
Tunesien im zweiten Weltkrieg 
Frankreich beigestanden und 
ihre besten Söhne gegen den 
Hitlerfaschismus ins Feld ge- 
schickt hatten. Aber als fran- 
zösische Fremdenlegionäre die 
algerische Siegesfeier und 
Vorfreude auf die Freiheit in 
den Maitagen 1945 in Setif mit 
einem Massaker beantworteten 
und 30000 Algerier buchstáb- 
lich abschlachteten, da wurde 
allen Patrioten mit einem Schlag 
klar, daß die Freiheit nur mit der 
Waffe erkämpft und Gewalt 

mit Gewalt beantwortet werden 
mußte. Es begann die Formie- 
rung der nationalen Befreiungs- 
bewegung. Diese algerische 
Armee nannte sich später ALN 


(Armee de la Liberation Natio- 
nale — Armee der nationalen 
Befreiung). Der Präsident der 
DVRA und Vorsitzende des 
Revolutionsrates Oberst Houari 
Boumediénne war zu dieser Zeit 
einer der fúhrenden Komman- 
deure, Heute heißt sie ANP = 
Armee Nationale Populaire = 
Volksarmee. 

Die politische Führung des 
nationalen Befreiungskampfes 
lag in den Händen der FLN, der 
Nationalen Befreiungsfront. Der 
internationale politische und 
diplomatische Kampf der 
UdSSR und der anderen sozia- 
listischen Staaten und die 
Solidarität der fortschrittlichen 
Kräfte in der Welt waren Ge- 
burtshelfer des Sieges. 

Ich war erstaunt, wie gut meine 
Gesprächspartner darüber Be- 
scheid wußten, daß damals in 
Krankenhäusern der DDR algeri- 
sche Soldaten und Offiziere 
gesundgepflegt wurden, und 
daß viele algerische Studenten, 
die Frankreich verließen, in der 
DDR weiter studierten. Ebenso 

















verwiesen sie auf die umfang- 
reichen Solidaritátssendungen 
— Medikamente und La- 
zarettausrústungen. Der andere 
deutsche Staat, die BRD, hat 
eine gegensátzliche Rolle ge- 
spielt. Sie unterstützte Frank- 
reich finanziell und militärisch. 
Nicht wenige Fremdenlegionäre 
kamen aus Westdeutschland. 
Zwanzig Jahre ist das her, und 
die Zeit heilt viele Wunden. 
Die Camarades betonten mir 
gegenüber, daß Algerien be- 
strebt ist, gute Beziehungen zu 
allen Staaten zu pflegen. Das 
sei einfach eine Frage der 
Vernunft. Aber echte Freund- 
schaft, als Herzenssache, das 
würde die Bevölkerung vor 
allem jenen Staaten entgegen- 
bringen, die ihnen in den 
schwersten und schwärzesten 
Stunden beigestanden hätten. 
Die DDR - das sei ein solcher 
Freund. Später, in Cherchell, 
konnte ich mich davon über- 
zeugen. Es war in der Tat ein 
eindrucksvolles Erlebnis. 

700 Offiziershörer und Offiziers- 
schüler bereiteten den ,,Wei- 
nerts” einen begeisterten 
Empfang. Der Chef der Militär- 
akademie, ein Oberst, ging auf 
die Bühne und brachte ein 
Hoch auf die Freundschaft 
zwischen der DDR und der 
DVRA und ihrer Armeen aus. 
Der Oberst gehört übrigens zu 
jenem Teil des Offizierskorps, 
das aus Teilnehmern des Be- 
freiungskampfes besteht, der 
wesentlich von den Massen der 
armen Bauern und Landarbeiter 
getragen wurde. Zum anderen 
sind inzwischen zahlreiche 
Kader aus dem Kleinbürgertum 
und der Intelligenz herangebil- 
det worden. Und wie uns die 
algerischen Offiziere sagten, 
stützt sich die Volksarmee auf 
die Volksmassen. Die Armee, 
mit modernsten Waffen sowje- 
tischer Herkunft ausgerüstet, 
versteht sich als Instrument der 
progressiven Staatsmacht und 
sieht ihre Rolle darin, die Er- 
rungenschaften und die sich 
entwickelnde neue Ordnung zu 
schützen. 
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In Gesprächen mit Offiziers- 
schülern konnten wir uns da- 
von überzeugen, daß diese 
jungen Leute stolz sind auf das 
neue Algerien, das in den ver- 
gangenen 12 Jahren eine 
faszinierende Entwicklung ge- 
nommen hat, wenn man die 
Ausgangssituation in Rech- 
nung stellt. 

Das Land ist sehr groß. Mit 
seinen zweieinhalb Millionen 
Кт? wäre die DDR mit ihren 
105000 km? hier ein großer Kreis 
oder ein sehr kleiner Bezirk. 

31 Bezirksratsvorsitzende ste- 
hen Wilayaten von der Aus- 
dehnung Griechenlands oder 
der Türkei vor. 

Auf diesem Gebiet leben 14 bis 
15 Millionen Einwohner. Alge- 
rien nimmt auch eine hervor- 
stechende strategische Position 
ein. Es ist ein ,,vermittelndes” 
Land, d. h. es ist geografisch- 
wirtschaftlich Sprungbrett oder 
Verbindungsstück zu den afri- 
kanischen Staaten und zur 
afrikanischen Welt. Es gehört 
zu jenen Staaten der Erde, die 
sich eindeutig auf dem nicht- 
kapitalistischen Entwicklungs- 
weg befinden. Der staatliche 
Sektor umfaßt 87% der Gesamt- 
industrie, das ist eine Spitzen- 
position im afro-asiatischen 
Raum. 

Nur die ökonomische Selb- 
ständigkeit, darüber waren wir 
in der Gesprächsrunde einig, 
sichert die politische Unabhän- 
gigkeit. Deshalb werden vor 
allem die reichen Bodenschätze 
des Landes - Eisenerze, Phos- 
phate, Erdöl und Erdgas — 
erschlossen. Die nationalisier- 
ten Erdöl- und Erdgasvorkom- 
men gehören nach denen 
Libyens und Nigerias zu den 
größten Afrikas. Ein großes 
Superphosphatwerk entstand, 
ebenso der metallurgische 


Komplex von Annaba, der mit 
maßgeblicher Unterstützung der 
UdSSR errichtet wurde. Ebenso 
helfen die sozialistischen Staa- 
ten, darunter auch die DDR, 
beim Aufbau der Häfen und 
Straßen und der geologischen 
Erkundung. Diese Entwicklung 
sowie die massive Orientierung 
auf die petrolchemische Indu- 
strie spielen bei der beschleu- 
nigten Umwandlung des vor 
20 Jahren gering entwickelten 
Agrarlandes in ein fortschritt- 
liches Industrieland eine maß- 
gebliche Rolle. Algerien gehört 
gegenwärtig zu den drei 
größten Erdölproduzenten auf 
dem afrikanischen Kontinent. 
Auf dem Lande beginnt sich die 
Agrarreform immer mehr durch- 
zusetzen. Durch die Bildung 
von Genossenschaften ent- 
wickelt sich die Klasse der 


Genossenschaftsbauern. 
Mit großem Interesse nahm ich 


in jener Nacht in der Snack-Bar 
von Zeralda zur Kenntnis, daß 
Arbeiter und Studenten - einem 
Aufruf des Präsidenten folgend 
— auf das Land fahren und den 
Bauern Wesen und Vorteile der 
Bodenreform erläutern. Ich 
erzählte den Camarades, wie es 
ähnliches auch bei uns gege- 
ben hat. Sie registrierten 
schmunzelnd meine Bemer- 
kung, daß wir heute viele 
LPG-Vorsitzende und tüchtige 
Genossenschaftsbauern haben, 
die sich 1959/60 noch sehr 
skeptisch verhielten und gegen 
die Vergenossenschaftung gro- 
ße Vorbehalte hatten, aber sich 
heute etwas anderes gar nicht 
mehr vorstellen können und 
über ihre damalige Kurz- 
sichtigkeit selbst lachen. 
Mittlerweile hat Algerien weit 
über 3000 Genossenschaften. 
Mehr als eine Million Hektar 
Boden wurde enteignet und an 
60000 landlose Fellachen ver- 
teilt. 

Gerade weil Algeriens eigener 
Weg in die Freiheit so unend- 
lich schwer und opferreich war 
und die Menschen heute erle- 
ben, wie gut sie ohne Kolonia- 
lismus und Kapitalismus in 
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friedlicher Aufbauarbeit іһге 
Potenzen entfalten kónnen, 
deshalb unterstútzt Algerien die 
sozialistischen Staaten bei 
allen außenpolitischen Aktionen 
in der UNO gegen imperialisti- 
sche Gewaltpolitik und kolo- 
niale Unterdrückung und be- 
fürwortet die Politik der fried- 
lichen Koexistenz. Die Auf- 
nahme der diplomatischen 
Beziehungen zwischen der 
DDR und der DVRA erfolgte 
1970. Als die syrische und 
ägyptische Armee den erfolg- 
reichen Kampf gegen Israel 
führten, stellte sich Algerien 
sofort an deren Seite und gab 
gleichzeitig diplomatische, po- 
litische und materielle Unter- 
stützung. Auf der von Algerien 
inspirierten arabischen Gipfel- 
konferenz sprach Präsident 
Boumediénne deutlich aus, 
welche groBe Hilfe und unter- 
stützende Rolle die UdSSR und 
die übrigen Staaten des War- 
schauer Vertrages für die fried- 
liche Beilegung des Nah-Ost- 
Konfliktes geleistet haben. 
Welches große Ansehen Alge- 
rien bei den 70 afro-asiatischen 
Staaten genießt, zeigt sich 
daran, daß Boumediénne auf der 
4. Gipfelkonferenz der nicht- 
paktgebundenen Staaten zum 
amtierenden Präsidenten ge- 
wählt wurde. Im Namen dieser 
Staaten appellierte er an die 
UNO, die internationalen öko- 
nomischen Beziehungen von 
ihren kolonialen Resten zu be- 
freien und langfristige Maß- 
nahmen zu beraten, die die 
Entwicklung des Lebens- 
standards in den Entwicklungs- 
ländern fördern, 

Alles das und unsere persön- 
lichen Erlebnisse in diesem 
schönen Land bestätigen die 
Feststellung, die einer meiner 
neuen Freunde zu früher Stunde 
und beim Abschied äußerte: 
„Es gibt noch viele Reserven 
beim Ausbau und bei der Ver- 
tiefung unserer freundschaft- 
lichen Beziehungen.” Da 
wußte ich, daß wir nicht un- 
nütz Stunden des Schlafes 
geopfert hatten. 
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...mußt du rennen, willst du 
siegen. Devise der Orientierungs- 
läufer. Wenn’s in den Lauf- 
disziplinen der Leichtathletik vor 
allem auf Schnelligkeitankommt, 
hier genügt sie allein nicht. Im 
Gegenteil, rennst du in die ver- 
kehrte Richtung, bist du, je 
mehr du dich beeilst, auch um so 
eher immer weiter vom Ziel ent- 
fernt. Denn wo's lang geht, das 
sagt dir keiner, das mußt du 
schon selber ‘rausfinden. Und 
wenn du in der Startaufregung 
deine Karte „einsüdest’ statt 
einnordest, wie's schon man- 
chem Anfänger passierte, dann 
kannst du schnell wie Waleri 
Borsow und ausdauernd wie 
Manfred Kuschmann sein, ge- 
winnen wirst du kaum. 

Aber da habe ich schon ein paar 
Fachausdrücke losgelassen, die 
ich wohl erklären muß, damit 
ich den Leser nicht auch in die 
falsche Richtung schicke. 
Schließlich ist OL nicht Fußball, 
wo die Millionenschar der An- 
hänger sogar solche Feinheiten 
wie „Abseits”’ beherrscht. Ab- 
seits ist dort nicht erlaubt — da 
bekommt der Gegner einen Frei- 
stoß zugesprochen. Beim Orien- 
tierungslaufen müssen die Ak- 
tiven „ins Abseits”, denn dort, 
weit weg von großen Stadien und 
glatten Straßen, irgendwo im 
Wald, ist ihre Wettkampfstrecke. 
Also in aller Kürze ein paar OL- 
Erläuterungen: Es ist eine durch 
Posten markierte, zwischen die- 
sen selbstgewählte Strecke im 
Gelände so schnell wie möglich 
vom Start zum Ziel zurückzule- 
gen. Am Start bekommt jeder 
Wettkämpfer eine Laufkarte, in 
der Start- und Zielpunkt sowie 
die Postenstandorte eingetragen 
sind. Wie er die Strecke bewäl- 
tigt, bleibt jedem selbst über- 
lassen, nur auslassen darf er 
keinen Posten. Ehe er losrennt, 
muß er den eigenen Stand be- 
stimmen und die Karte ein- 
norden, dann stimmt die Orien- 
tierung. 

So, das wär's schon, was man 
aus dem Regelwerk des Orien- 











tierungslaufens wissen muß. Also 
тап an den Start. 

Zweiundvierzig Offiziersschúler 
der Offiziershochschule „Ernst 
Thálmann” empfingen vor den 
Toren Zittaus іһге Orientierungs- 
karten und gingen іп Zwei-Mi- 
nuten-Abständen auf die Strecke. 
1. Bestenermittlung nannten sie 
ihren Wettkampf. Zugegeben, 
wir, die AR, hatten die Hand ein 
bißchen mit im Spiele, damit 
diese inoffiziellen Offiziersschü- 
lermeisterschaften zustande ka- 
men. Bislang schmorte die schon 
zwei Jahre existierende OL- 
Sektion der ASG Löbau etwas 
im eigenen Saft. Viel auf und ab 
gab es, ein Kommen und Gehen 
der Mitglieder. Ein paar Aktive, 


wie die Offiziersschúler Bernd 
Wollenberg, Frank-Michael Ró- 
leke, Erhard Rensch, Bernd Fi- 
scher und einige andere, liefen 
— mehr aus eigenem Antrieb und 
persönlicher Initiative—bei DDR- 
offenen Wettkampfen mit. Aber 
den meisten Offiziersschúlern 
war der Orientierungslauf eine 
Art Fremdwort. Dabei ister doch 
fast eine militante Sportart, wem 
denn mehr auf den Leibgeschnei- 
dert als dem Soldaten? Wohl 
wird der moderne Krieg in sol- 
chen Dimensionen geführt, daß 
nicht jeder Soldat tagtäglich 
Karte und Kompaß im Marsch- 
gepäck mit sich führen muß. 
Doch selbst er braucht im Ernst- 
fall — vielleicht allein, abge- 


schnitten von seiner Truppe — 
Orientierungsvermógen im Ge- 
lände. Und für den Offizier sind 
Karte und Kompaß ohnehin nicht 
minder wichtig wie die persön- 
liche Waffe. 

Orientierungslauf müßte doch 
dann eigentlich für Offiziers- 
schüler die Sportart sein, dach- 
ten wir uns und schlugen 
ihnen diesen internen Wett- 
kampf vor. Denn Ausdauer, 
Schnelligkeit, Geschicklichkeit, 
schnelle Entschlußkraft — Eigen- 
schaften, ohne die der Offiziers- 
schüler in seinem späteren Beruf 
mal sehr „alt“ aussehen könnte — 
spielen in diesem Sport ja auch 
eine wichtige Rolle. Oberst- 
leutnant Gerhard Knothe, Fach- 





lehrer fúr Topographie und bei 
der Organisierung des OL-Wett- 
kampfes unser Partner, ging an 
die Sache natürlich von seiner 
Fachwarte aus heran: „Abstrak- 
tionsvermögen, das heißt in die- 
sem Fall das Umdenken von der 
Karte zum Gelände und umge- 
kehrt, ist für den Offizier sehr 
wichtig. Das Orientierungslaufen 
ist ein ausgezeichnetes Training 
dafür.“ Und wenn ich einen 
noch prominenteren Kronzeugen 
zitieren darf, den sowjetischen 
Marschall Konew, der in seinem 
Memoirenband „Das Jahr Fünf- 
undvierzig” schrieb: ,,Hauptge- 
währ für die Sicherheit bot bei 
Fahrten an die Front mehr die 
persönliche Orientierung im Ge- 
lände als die Stärke der Wach- 
mannschaft. Da ich mich als 
Soldat an Hand der Karte im 
Gelände zu orientieren verstand, 
gab es keine Schwierigkeiten.“ 
Ganz ohne Probleme ging es bei 
unseren zweiundvierzig Wett- 
kämpfern freilich nicht ab. Um 
das kollektive Handeln zu beto- 
nen und um auch den Anfän- 
gern eine Chance zu geben, 
bildeten — abweichend vom 
Einzelstart beim normalen OL- 
Wettkampf — jeweils zwei Läufer 
eine Mannschaft. Es waren ja 
eine ganze Reihe ausgesproche- 
ner Neulinge dieser Sportart 
dabei. Die natürlich nicht immer 
auf Anhieb die günstigste Lauf- 
strecke fanden, sich aber trotz- 


dem recht wacker schlugen. Das 
Ziel erreichten alle Gestarteten. 
Als erste, wie nicht anders er- 
wartet. zwei aktive Orientierungs- 
läufer, die Offiziersschüler Wol- 
lenberg und Degen. Auch die 
Zweitplazierten bildeten eine gute 
Mischung: Der Offiziersschúler 
Bernd Fischer war der erfahrene 
Aktive,.dem es nicht schwer fiel, 
auch während des Laufens die 
Karte zu lesen und sich so zu 
orientieren, der die jeweilige 
Situation richtig einzuschätzen 
wußte, ob man quer durchs 
Dickicht gehen oder lieber den 
glatten aber längeren Waldweg 
benutzen sollte, ob es besser 
war, über einen baumbestande- 
nen Hügel zu kraxeln, oder ihn 
lieber zu umgehen. Offiziers- 
schüler Jürgen Rößler war als 
schneller, ausdauernder Läufer 
genau die richtige Ergänzung. 
Dritte wurden schon die Solda- 
ten Gutsche und Arnold, obwohl 
es ihr erster OL-Wettkampf war. 
Die richtige Orientierungsfähig- 
keit hatten sie wohl aus ihrer 
Praxis als Kraftfahrer. „Wir ha- 
ben eigentlich nur so aus Neu- 
gier mal mitgemacht, aber es hat 
großen Spaß gemacht. Ein ech- 
ter sportlicher Wettkampf, und 
als Gratiszugabe kann man noch 
die Natur genießen.” Na, viel- 
leicht bleiben sie dabei, wenn es 
solchen Spaß gemacht hat. 
„Wir können es nur empfehlen“, 
meinten übereinstimmend die 


„alten“ Aktiven. Und dann lie- 
Ben sie, wohl um die Sache noch 
schmackhafter zu machen, einige 
Stories von den OL-Erlebnissen 
vom Stapel. Ob das allerdings 
echt oder nur OL-Latein war, 
war nicht mehr nachprüfbar: 
Vor Jahren, bei einem Nacht- 
lauf, sei es gewesen. Der Posten 
hörte Schritte und Gekeuche. 
„Welche Startnummer?” rief er 
den vermeintlichen Läufer an. 
Die Antwort war nur ein noch 
lauteres Schnaufen und Grun- 
zen. Am Ende des Wettkampfes 
sei er dann von den Wildschwei- 
nen erlöst worden. Wie schnell 
er auf den rettenden Anstand 
gekommen sei, habe er selbst 
nicht mehr gewußt... 
Die AR wird jedenfalls für Sie, 
liebe Leser, und im Interesse des 
Orientierungslaufens weiter mit 
von der Partie sein, auch wenn 
Wildschweine drohen. Für die 
Siegermannschaft bei den dies- 
jährigen Meisterschaften der Of- 
fiziershochschule — bei Erschei- 
nen dieses Heftes schon über die 
Wald-Bühne gegangen — gibt 
es einen AR-Pokal, und die 
Einzelsieger erhalten Kompasse, 
genauso wie die Offiziersschüler, 
die als junge Offiziere in ihren 
neuen Einheiten das Orientie- 
rungslaufen weiter verbreiten. 
Also, das Ziel ist erkannt, die 
Orientierung klar. Nun mit höch- 
stem Tempo auf die Strecke! 
Oberstleutnant Günther Wirth 
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